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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser, 

Der Frühling steht endlich vor der Tür, und so finden Sie denn 
auch viele frühlingshafte Themen in der vorliegenden Aus­
gabe von kulturland oldenburg. Da wäre zunächst der Olden­
burger Schlossgarten, der im kommenden Jahr seinen  
200. Geburtstag feiert. Doch seit Jahren gibt es immer wieder 
Diskussionen um eine stärkere Nutzung, zum Beispiel für 
Konzerte und andere öffentliche Veranstaltungen. Aber wie 
viele Menschen, welche Art von „Events“ verträgt ein solcher 
Garten? Diese und andere Fragen stehen im Mittelpunkt von 
zwei Beiträgen. 

Das Oldenburger Land – und an erster Stelle das Ammer­
land – ist Rhododendronland. Seit Herzog Peter Friedrich 
Ludwig und sein Rasteder Hofgärtner Carl Ferdinand Bosse  
in größerem Stil die ersten Rhododendren hier heimisch  
gemacht haben, ist diese ursprünglich im Himalaya und Nord­
amerika beheimatete Pflanze aus unserem Land nicht mehr 
wegzudenken. Vor 85 Jahren gründete Dietrich Gerhard Hobbie 
seinen einzigartigen Rhododendronpark, der in diesem Jahr 
ein farbenfrohes Jubiläum feiert. Gartenkunst und Gartenkul­
tur spielten aber schon im Barock eine große Rolle in der  
damaligen Grafschaft Oldenburg. Sozusagen als Auftakt zum 
Schlossgartenjubiläum 2014 zeigt die Landesbibliothek eine 
Ausstellung zur barocken Gartenkunst. Teil der Ausstellung 
ist das 1656 erschienene Gartenbuch des Hans Just Winkel­
mann. Seine ein wenig in Vergessenheit geratene „Ammer­
gauische Frülingslust“ (tatsächlich ohne „h“) wurde als Re­
print auf der Frühjahrslandschaftsversammlung in Elsfleth 
präsentiert.

Auch das Plattdeutsche erlebt in letzter Zeit einen fast früh­
lingshaft zu nennenden Aufbruch. Das zeigen zwei plattdeut­
sche Großveranstaltungen, die die Landschaft zusammen  
mit Partnern im vergangenen Winterhalbjahr durchführte. Ein­
drücke vom plattdeutschen Bandwettbewerb „Plattsounds“ 
und vom 222-Stunden-Dauerlesewettbewerb im Rahmen von 

„PlattArt“ finden Sie auf den Plattdeutschseiten dieses Heftes. 
Und schließlich: Im Frühjahr 2013 wird an den Schulen im  
Oldenburger Land im Rahmen des 50. Lesewettbewerbs wie­
der Plattdeutsch und Saterfriesisch gelesen. Der diesjährige 
Oldenburg-Entscheid findet am 24. Mai im ehemaligen Olden­

burgischen Landtag statt. Sicher ein würdiger Ort für dieses 
Jubiläum!

Noch ein Blick nach vorn: Am 8. und 9. Juni geht das fünfte 
Oldenburgische Landeskulturfest an den Start. Künstler und 
Kulturakteure aus dem gesamten Oldenburger Land präsentie­
ren sich an diesen beiden Tagen am Alten Pumpwerk in Wil­
helmshaven. 

Und noch etwas steht an: Mit dem Jahresende 2013 läuft die 
Zielvereinbarung über die Regionale Kulturförderung mit 
dem Land Niedersachsen aus. Die Niedersächsischen Land­
schaftsverbände und Landschaften werden mit der neuen Lan­
desregierung in Verhandlungen treten, um auch künftig die 
regionale Beteiligung bei der Vergabe von Fördermitteln für 
die Kultur sicherzustellen. Das von allen Beteiligten, auch von 
seinen anfänglichen Kritikern, als Erfolg anerkannte Förder­
programm hat sich in den Jahren seit seiner Einführung posi­
tiv entwickelt. Räumliche Nähe, Transparenz, flexibles und 
zügiges Reagieren auf die sich stetig verändernde Kulturszene 
sind nur zwei positive Kennzeichen der Regionalen  
Kulturförderung. Die Verknüpfung von Kultur mit sozialen 
Problemstellungen, ein effizientes Kulturmarketing und  
die Stärkung eines qualitativ anspruchsvollen Kulturtourismus 
werden einige der Herausforderungen an die Förderpolitik  
der nächsten Jahre sein. Die niedersächsischen Landschafts­
verbände und Landschaften nehmen diese Herausforderung 
gerne an.

Jetzt wünsche ich Ihnen aber erst einmal viel Spaß beim  
Lesen und  ein wunderschönes Frühjahr!  

Michael Br andt
Geschäftsführer der Oldenburgischen Landschaft

siebert
Rechteck



Eine ganz besondere Führung durch den Schlossgarten: die Oldenburger 
Schauspielerin Elfie Hoppe und ihr Kollege Ulf Goerges als Hofgärtner-
Ehepaar Bosse.
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Herr Dr. Pühl, Herr Streichsbier, sagt Ihnen der Begriff „Be-
bauungsplan 164“ etwas?
Dr. Eberhard Pühl: Dieser Plan 164 – besser dieser Anschlag –  
war Anfang der 1970er-Jahre nicht der erste, aber sicher der 
massivste Eingriff in den Schlossgarten, der jemals beabsich­
tigt war. Es sollte eine fast autobahnähnliche Querung vom 
Damm zum Dobbenviertel werden.

Schon die Geschichte der Gemeinschaft der Freunde des 
Schlossgartens hat 1952 damit begonnen, dass man sich ge-
gen Pläne der Stadtverwaltung zur Wehr setzte, weil ein Teil 
des Schlossgartens für eine Umgehungsstraße in Anspruch 
genommen werden sollte. 
Dr. Pühl: Richtig, die Gründung der Gemeinschaft war eine 
Art Bürgerinitiative. Es ist interessant, sich heute noch einmal 
die Liste jener Persönlichkeiten anzuschauen, die den Aufruf 
gegen die Planung unterstützten. Sie ist ein Spiegelbild der da­
maligen Bevölkerung, sowohl des alteingesessenen wie auch 
des erst nach dem Krieg zugezogenen Oldenburger Bürgertums. 

„Weniger feiern, 
mehr Geld für die 
Erhaltung in die 
Hand nehmen“ 
Gespräch über den  
Oldenburger Schlossgarten, 
das „verschobene“  
Gründungsdatum und  
mögliche Gefährdungen in  
der Zukunft 

Klaus Streichsbier ist Vor­
sitzender der Gemein­
schaft der Freunde des 
Schlossgartens, die mehr 
als 270 Mitglieder hat.  
Er ist Präsident des Ver­
waltungsgerichts Olden­
burg.

Dr. Eberhard Pühl war bei 
den Schlossgarten-Freunden 
der Vorgänger Streichsbiers. 
Der Gartenhistoriker be­
treibt den Maxwald-Park bei 
Westerstede und ist Autor 
von Büchern über Parks und 
Gärten.
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Wie erklären Sie es sich, dass die  
Oldenburger, die im Wiederauf-
bau-Furor der Nachkriegszeit klag-
los den Abriss vieler historischer 
Gebäude hinnahmen, beim Schloss-
garten auf die Barrikaden gingen, 
sobald er angeknapst werden  
sollte?
Klaus Streichsbier: Ich kann es 
schwer erklären, weil ich erst Mitte 
der 1980er-Jahre nach Oldenburg 
gekommen bin und nicht beurteilen 
kann, wie hier das politische Klima 
in den 1950er- bis 1970er-Jahren war. 
Wichtig scheint mir zu sein, dass 
der Schlossgarten als innerstädti­
sches Naherholungsgebiet ein bei 
den Oldenburgern sehr beliebter 
Freizeitbereich ist. Es macht sicher 
auch einen Unterschied, ob von ei­
nem Abriss nur einzelne Gebäude 
betroffen sind, oder, wie im Falle 
eines Eingriffes in den Schlossgar­
ten, dagegen ein Gesamtareal tan­
giert wird.
Dr. Pühl: Die Stadtoldenburger füh­
len sich in ganz besonderer Weise 
mit dem Schlossgarten verbunden, 
gleichgültig, ob sie in der Innen­
stadt wohnen oder am Stadtrand. 
Das fängt eigentlich schon im Kin­
derwagen an, in dem die Jüngsten 
durch den Garten geschoben wer­
den. Es setzt sich damit fort, dass 
sich junge Leute seit mehr als 120 

Jahren gerne an der 1888 gebauten Balustrade verabreden. Die 
Blutbuche dort ist, glaube ich, noch heute ein Treff junger  
Liebespaare. Es gab Postkarten von diesem Treffpunkt und in 
einem frühen Roman, den die Tochter eines Oldenburger  
Ministers unter einem Pseudonym geschrieben hat, spielt die 
Balustrade auch eine Rolle. Kurzum: Fast alle Oldenburger 
verbinden mit dem Schlossgarten schöne Erinnerungen, sei es 
an erholsame Spaziergänge, sei es an ihre Jugend oder daran, 
dass sie ihre Mittagspause nutzen, um aus den nahegelegenen 
Geschäften, Behörden und Banken mal kurz in den Schloss­
garten zu gehen und durchzuatmen.
Streichsbier: Diese Nähe zur Innenstadt, zum Dobben- und 
Gerichtsviertel ist tatsächlich ein nicht hoch genug einzu­
schätzender Standortvorteil. Tausende nutzen oft mehrmals 
in der Woche den kurzen Weg vom Arbeitsplatz in den 
Schlossgarten, um für einige Minuten zu entspannen. So et­
was stärkt die Verbundenheit ungemein.

Auch in jüngster Zeit mussten wiederholt Pläne abgewehrt 
werden, die den Schlossgarten beeinträchtigt hätten. Da 
war von einem Parkhaus am Rande des Gartens die Rede, 
das für ein am Ende doch nicht realisiertes Hotel gebaut 
werden sollte. Warum erliegt die Politik in regelmäßigen Ab-
ständen der Versuchung, Teile des Schlossgartens für den 
Verkehr oder wirtschaftlich nutzen zu wollen?
Streichsbier: Bis in die 1970er-Jahre ging es vornehmlich um 
eine Modernisierung der Städte, der Denkmalschutz wurde da 
eher hintangestellt. Dann kam die Gegenbewegung. In jüngs­
ter Zeit scheint mir aber die Zahl jener wieder größer zu wer­
den, die Eingriffe auch in sensible städtische Bereiche und ge­
schützte Ensembles wieder für denkbar halten. Mich hat 
überrascht, wie schnell der Oberbürgermeister in Kenntnis 
des überaus heiklen Standortes eine Goodwill-Erklärung für 
ein Hotel und Parkhaus im beziehungsweise am Elisabeth- 
Anna-Palais abgegeben hat. Es ist ja dann glücklicherweise 
nichts daraus geworden. Doch wer sagt, dass damit für alle 
Zukunft Begehrlichkeiten abgewehrt wurden? Was wird aus 
dem Gebäude des Sozialgerichtes, wenn eines Tages das neue 
Justizzentrum steht? Wer sagt, dass dann nicht wieder der Ruf 
nach einem Hotel oder einer anderen Nutzung mit zumindest 
teilweiser Inanspruchnahme des Schlossgartens laut wird? 
Als Verein sind wir zwar Mitglied in dem seit einigen Jahren 
bestehenden Schlossgarten-Beirat und damit im Vergleich zu 
früher besser informiert über Vorhaben der Landesverwaltung 
oder der Stadt. Dennoch beschleicht uns gelegentlich das Ge­
fühl, dass Vorhaben, bei denen Widerspruch oder gar Protest 
unsererseits befürchtet wird, nur zögerlich oder mit Verspä­
tung mitgeteilt werden. 
Dr. Pühl: Ich formuliere es mal ein bisschen sarkastisch: Mir 
kommt es so vor, als seien für manchen Planer die in den 
Landkarten eingezeichneten Grünflächen nur der Freiraum 
für seinen Gestaltungswillen. 

In den vergangenen beiden Jahren haben Sie sich mit dem 
Gutachten „Entwicklung und Nutzungskonzept Schlossgar-
ten Oldenburg“ eines Hamburger Landschaftsarchitektur
büros auseinandersetzen müssen, das von der Landesver-
waltung in Auftrag gegeben worden ist. Die ursprünglichen 
Befürchtungen etwa in Bezug auf Großveranstaltungen  
und ein Café sind wohl zerstreut.
Streichsbier: Uns gegen Eingriffe zu wehren, ist eine Sache, 
doch ebenso wichtig ist für unsere Arbeit die Frage, wie der 
Schlossgarten genutzt werden soll. Das Café war immer eine 
Lieblingsvorstellung vergangener und heutiger Stadtspitzen. 
Dazu stellt der Gutachter unmissverständlich fest: Das ist 
nicht zu machen! Zunächst aus ökonomisch-logistischen Grün­
den, daneben aber auch deshalb, weil eine derart intensive 
Nutzung bis in die Abendstunden dem Charakter eines ruhigen 
Landschaftsparks widerspricht. Groß- oder größere Veran­
staltungen sind ebenfalls nicht möglich, weil der Boden zu 
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Die Jahreszeiten
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weich ist und, wie die 
Erfahrung schon mit 
eher kleineren Veran­
staltungen leider ge­
lehrt hat, Schäden an 
Flora und Fauna ent­
stehen können. Zudem 
sind wir der Ansicht, 
dass es in Oldenburg 
ausreichend Plätze für 
Großveranstaltungen 
gibt; nur um als schö­
ner Hintergrund her­
zuhalten, ist der Gar­
ten zu schade. Gegen 
kleinere Veranstaltun­
gen – Lesungen etwa, 
Kultursommer-Ange­
bote – haben wir 
nichts einzuwenden. 
Einig sind wir mit dem 
Gutachter, wenn er 
mehr Investitionen in 
die Struktur des Gar­
tens fordert, also in 
Wege, Gebäude und in die Wiederherstellung alter Durchbli­
cke. Was den Küchengarten anbelangt, da hatten wir einen 
Dissens, der mittlerweile im Wesentlichen ausgeräumt ist. Wir 
wollen den Küchengarten, der einst zur Versorgung des Hofes 
diente, wiederherstellen und ihn somit entsprechend seiner 
ursprünglichen Bedeutung erhalten. Dazu gehört auch die von 
uns forcierte Anpflanzung von Obstbäumen alter Sorten.

In der Vergangenheit gab es wiederholt Berichte über Pro
bleme vor allem mit jugendlichen Besuchern, die sich im 
Schlossgarten nicht immer angemessen verhalten haben  
sollen. Hat die Verwaltung das Problem inzwischen halb-
wegs im Griff?
Dr. Pühl: Das ist abhängig vom Wetter. An lauen Tagen werden 
immer noch die Bierkästen in den Garten geschleppt …
Streichsbier: … ich finde es sympathisch, wenn Gruppen jun­
ger Leute im Gras sitzen, sich unterhalten und vielleicht auch 
Gitarre spielen oder mit Schwertern mittelalterliche Spiele 
nachstellen. Dagegen haben wir nichts. Natürlich gibt es auch 
Leute, die Alkohol trinken, allerdings geschieht dies meistens 
nicht so exzessiv, wie es manchmal dargestellt wird. Es hat 
sich auch deshalb beruhigt, weil die Schlossgartenverwaltung 
und wir es in Zusammenarbeit mit der Bundesagentur für  
Arbeit erreicht haben, dass mittlerweile „Parkranger“ durch 
den Garten gehen, die die Lage im Blick haben und die Leute 
gegebenenfalls ansprechen. Es ist doch positiv, wenn viele 
junge Menschen den Schlossgarten als eine nichtkommerziel­
le Freifläche, als Freiraum in der Stadt betrachten und wegen 
seiner Schönheit schätzen. Also: Sich einfach hinsetzen,  

hinlagern, das verträgt der Garten; Probleme bereiten eher  
die Hinterlassenschaften.
Dr. Pühl: Nur nebenbei sei angemerkt: Der Schlossgarten wür­
de in dieser Hinsicht vermutlich erheblich entlastet, hätte sich 
die Idee der Großherzogin Cäcilie vom Anfang des 20. Jahr­
hunderts über die Zeiten hinweg durchsetzen können. Wäre 
es nach ihr gegangen, wäre das Eversten Holz eine Art kleiner 
Wiener Prater oder ein Volkspark mit Gartenlokalen, Reitwe­
gen, Freiflächen und Spielplatz geworden. Am Brunnen am 
früheren Everster Dorfplatz gab es noch bis nach dem 2. Welt­
krieg ein großes Gartenlokal, alles andere war schon vor dem 
Krieg vorbei.

Herr Dr. Pühl, wie bedeutend ist der Oldenburger Schlossgar-
ten als historisches Gartendenkmal in der niedersächsischen 
Park- und Gartenlandschaft?
Dr. Pühl: Es macht den Wert und den Charme des Schlossgar­
tens aus, dass er als um 1800 angelegter englischer Land­
schaftsgarten zentral, günstig in der Innenstadt angesiedelt 
und bis heute weitestgehend im Original der Gründungszeit 
bewahrt worden ist, und zwar einschließlich der Wegefüh­
rung und etlicher alter Baumgruppen. Solche Gärten wurden 
in der Goethezeit auch in anderen vergleichbaren Residenz­
städten angelegt, aber vielerorts dann stark verändert. Engli­
sche Landschaftsgärten sollten in erster Linie der Erbauung 
der Besucher dienen und zugleich im Sinne Goethes pädago­
gisch unaufdringlich Kenntnisse über Flora und Fauna vermit­
teln. Extensive Nutzung, das war das Credo. Im Schlossgarten 
ist die ursprüngliche Gestaltung, die Gebäude eingeschlossen, 

Ein Dschungel im norddeutschen Tiefland: Das Tropenhaus im Schlossgarten ist nur einer von vielen attraktiven 
Anziehungspunkten.
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„Angemessene Kleidung,
gesittetes Benehmen“ 
Der Oldenburger Schlossgarten ist cirka 16 Hektar groß und 
liegt mitten in der Innenstadt. Die historische Parkanlage 
im Stil eines englischen Landschaftsgartens wurde zwi­
schen 1804 und 1819 im Auftrag des Herzogs Peter Fried­
rich Ludwig vom damaligen Hofgärtner Julius Friedrich 
Wilhelm Bosse in unmittelbarer Nähe des Residenzschloss­
es angelegt. Es sollte eine natürliche Landschaft nachgebil­
det und zugleich durch verschiedene Durchblicke auf­
gewertet werden. Als Gründungsdatum gilt das Jahr 1814, 
weil der Garten, der allerdings schon 1808 in wichtigen 
Teilen fertig war, nach der französischen Besatzungszeit 
weitgehend neu angelegt werden musste. Von Anfang an 
war er für die Öffentlichkeit zugänglich; einzige Bedingung 
für den Zutritt waren „angemessene Kleidung und ge­
sittetes Benehmen“. Seit 1946 ist der Schlossgarten im Ei­
gentum des Landes Niedersachsen, seit 1978 steht er unter 
Denkmalschutz. 

Bild oben: Das Schloss vom Teich aus gesehen, Lithografie, 1849.

in einzigartiger Weise bis heute vorhanden und als authenti­
sches Bild erhalten geblieben. Würden Herzog Peter Friedrich 
Ludwig oder Hofgärtner Julius Friedrich Wilhelm Bosse heute 
wiederkehren, sie würden sich im Schlossgarten nicht verlau­
fen, sondern sich mühelos zurechtfinden.
Streichsbier: Eine kleine Ergänzung: Wenn wir den Schloss­
garten als Naturdenkmal anerkennen und im Sinne der ur­
sprünglichen goetheschen Zweckbestimmung weiter pflegen, 
nämlich als eine Oase der Ruhe, der Meditation und des stil­
len Naturerlebens, dann verbieten sich Großveranstaltungen 
oder eine Gastronomie geradezu. Um nicht missverstanden zu 
werden: Wir wollen durchaus, dass der Garten besucht wird 
und auch belebt ist, nur eben in nachhaltiger Weise. 

Im nächsten Jahr wird das 200-jährige Bestehen des Gartens 
gefeiert, offenbar ein nicht ganz unumstrittenes Datum. 
Sei’s drum: Was planen die Freunde des Schlossgartens für 
2014 an Veranstaltungen?
Dr. Pühl: Das korrekte Datum, um das 200-jährige Bestehen 
zu feiern, wäre eigentlich das Jahr 2008 gewesen, aber das 
wurde damals von der Landesverwaltung offenbar verpasst. 
Der Schlossgarten war nämlich 1808 bereits in seinen Anfän­
gen fertig, das Hofgärtnerhaus stand, der Küchengarten mit 
der Mauer war angelegt, die ersten Bäume gepflanzt, und der 
Rasteder Hofgärtner Bosse arbeitete schon in Oldenburg. In 
der französischen Besatzungszeit wurde der Garten aller­
dings ziemlich verwüstet, sodass man 1814 fast wieder von 
vorne anfangen musste. Dennoch: Dass sie nach der napoleo­
nischen Besatzung 1814 wieder „neu starten“ mussten, war bei 
den meisten großen Parks in Deutschland der Fall; aber nur in 
Odenburg wurde der zweite Anlauf zum Gründungsdatum er­
klärt. 
Streichsbier: Wir als Gemeinschaft der Freunde des Schloss­
gartens haben vor fünf Jahren schon an 1808 gedacht und ver­
schiedene Veranstaltungen, unter anderem einem Schüler­
wettbewerb, organisiert. Doch zurück zur Frage nach 
unserem Engagement: Die Gemeinschaft hat erst kürzlich ei­
nen Großteil ihrer Mittel in eine Befeuchtungs- und Benebe­
lungsanlage im Tropenhaus investiert, immerhin 25.000 Euro. 
Die Anlage gäbe es ohne uns und zwei weitere Sponsoren, die 
LzO und die Öffentliche Versicherung, nicht. Wir sind ständig 
in Absprache mit Frau Stalling, der engagierten Leiterin des 
Gartens, dabei, die Attraktivität des Gartens zu erhöhen. Wir 
werden auf jeden Fall unterstützen, was die Schlossgarten-
Verwaltung zum Jubiläum auf die Beine stellt. Auch freuen wir 
uns auf die geplante kulturhistorische Ausstellung im Landes­
museum im Schloss; eine unserer Ideen dafür ist, das Thema 

„Kindheit im Schlossgarten im Wandel der Zeiten“ anhand al­
ter und aktueller Fotos zu dokumentieren. Ein Anliegen ist es 
uns weiter, wie schon erwähnt, den Küchengarten zumindest 
teilweise wiederherzustellen. Am besten wäre es freilich, 
wenn das Jubiläum zum Anlass genommen würde, in den 
Garten zu investieren, die Wege zu ertüchtigen und Schäden 
an Gebäuden zu reparieren. Einige Gebäude kann man nicht 

nutzen, weil es durchregnet! Und dieser Winter hat deutlich 
gezeigt, wie prekär es um die Wege bestellt ist. Unser Rat an 
Land und Stadt ist: Weniger Feiern veranstalten, vielmehr 
Geld in die Hand nehmen, um den Garten in seiner Substanz 
zu erhalten. Mehrere Hunderttausend Euro müssten schon in­
vestiert werden. Wir haben diesen Wunsch bereits der alten 
Landesregierung vorgetragen. Wir werden sehen, ob ihn die 
neue Regierung aufgreift. 

Zum Schluss: Wo ist Ihr Lieblingsplatz im Schlossgarten?
Streichsbier: An der Balustrade.
Dr. Pühl: Mein Lieblingsplatz ist der Teepavillon mit dem Aus­
blick auf den oberen Park.

Das Gespr äch führte Rainer Rheude  
Fotos: Peter Kreier



Schlossgarten-Leiterin Trixi Stalling und die Fan-Post: 
Ganze Kartons voll mit freundlichen Briefen und Kom-
mentaren von Besuchern belegen, wie beliebt der Park 
bei den Oldenburgern ist. Foto: Peter Kreier
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Als „die genußreichste 
und zweckmäßigste 
aller Verschönerun­
gen“ der damaligen 
Residenzstadt priesen 
die „Oldenburgischen 

Blätter“ anno 1825 den Schlossgar­
ten. Auch heute noch, das kann 
Schlossgartenchefin Trixi Stalling 
mit einer beeindruckenden Samm­
lung von Briefen und Postkarten, in 
Prosa und in Gedichten belegen, 
preisen die Besucher die Anlage in 
hohen und höchsten Tönen. Es wird 
zwar keine Statistik über Besucher­
zahlen geführt, doch die Verbunden­
heit der Oldenburger mit „ihrem“ 
Garten dürfte in den vergangenen 
200 Jahren immer enger geworden 
sein. „Vermutlich ließe sich“, so 
schrieb der Oldenburger Lokalre­
dakteur Horst Daniel vor knapp 30 
Jahren, „die Geschichte des Gartens 
seit den Anfängen der Fotografie  
lückenlos aus Oldenburger Familien­
alben dokumentieren.“ Gewiss auch 
mit Fotos aus dem Familienalbum 
der Stallings.

Ihr Name steht seit sieben Jahren 
für ein großes Engagement, das alle 
rühmen, die mit ihrer Arbeit näher 
vertraut sind. Man spürt im Gespräch 
mit ihr, wie viel Freude und Befrie­
digung es offenkundig mit sich 
bringt, für und in diesem Garten 
(wozu auch das Eversten Holz ge­
zählt wird) zu arbeiten. An der 
Hand ihrer Uroma spazierte sie 

einst als Kind durch den Schloss­
garten und sog die Geschichten auf, 
die die Oma darüber zu erzählen 
wusste. Heute ist die 37 Jahre alte 
Landschaftsarchitektin und Forst­
wirtin als Leiterin der Schlossgarten­
verwaltung und Chefin von einem 
Dutzend Mitarbeitern gewisserma­
ßen das kreative Zentrum des Parks. 
Gerade ist sie dabei, um Unterstüt­
zung für ihre neueste Idee zu wer­
ben. Mit einer Brückenkonstrukti­
on, die das Schloss mit dem Garten 
auf der gegenüberliegenden Stra­
ßenseite verbinden soll, will sie die 
Oldenburger im nächsten Jahr dar­
an erinnern, dass Schloss und Gar­
ten einmal eine Einheit waren, eine 
Vorstellung, die jüngeren Generatio­
nen längst nicht mehr geläufig ist. 
Das 200-jährige Bestehen des Parks, 
das dann offiziell gefeiert wird, 
wäre ein guter Anlass, den Olden­
burgern einerseits vor Augen zu 
führen, was verloren gegangen ist, 
als mit dem Bau des Schlosswalles 
die endgültige Trennung von Schloss 
und Garten vollzogen wurde, an­
dererseits zumindest für ein paar  
Monate diese Verbindung ins Be­
wusstsein zu rücken und für jeden 
sicht- und erlebbar wiederherzustel­
len, sagt Trixi Stalling: „Wer weiß 
denn noch, dass der Pulverturm 
einst Teil des Schlossgartens war?“

Trixi Stalling ist nach sieben Vor­
gängern die erste Frau, die den 
Schlossgarten leitet. Im Scherz hat­
te sie 1994, als sie als frisch ausge­
bildete Forstwirtin erstmals im 
Schlossgarten arbeitete, ihrem da­
maligen Chef angedroht, einmal 
seinen Job übernehmen zu wollen. 
Zwölf Jahre später, nach ihrer Diplom­
arbeit als Landschaftsarchitektin 
an der Fachhochschule Osnabrück 
über den Oldenburger Schlossgar­
ten, bezog sie das Büro im Hofgärt­
nerhaus. Sie ist nicht nur eine exzel­
lente Kennerin der Gartenhistorie 
und weiß zum Beispiel, dass Her­
zog Peter Friedrich Ludwig sich 
rund 90 Gärten in England ange­
schaut haben soll, ehe er das Gar­

Ein 16 Hektar großer  
Arbeitsplatz 
Zum 200-jährigen Bestehen möchte  
„Hofgärtnerin“ Trixi Stalling gern eine Brücke 
vom Schloss zum Schlossgarten 
Von Rainer Rheude
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tenkunstwerk in seiner Oldenburger 
Residenz in Auftrag gab, sondern 
sie kennt als „Hofgärtnerin“ in der 
späten Nachfolge des ersten Hof­
gärtners Bosse naturgemäß auch 
jeden Quadratmeter ihres 16 Hektar 
großen Arbeitsplatzes und dessen 
Flora und Fauna, zu der ein gutes 
halbes Dutzend Baumdenkmale 
ebenso gehören wie mehr als 30 Brut­
vogelarten und sieben Fledermaus­
arten, einige davon stehen auf der 

Roten Liste. Allein die Sommerblu­
menbestellung beläuft sich in die­
sem Jahr auf etwa 4000 Pflanzen, 15 
verschiedene Kürbissorten und 
zehn unterschiedliche Tomatensorten 
werden ausgesät und im Herbst 
17.000 Blumenzwiebeln gepflanzt. 

Wie Bosse, von dem es heißt, er 
habe jeden Stammgast noch mit 
Handschlag begrüßt, kennt auch 
Trixi Stalling die meisten der Stamm­
besucher persönlich, wie nicht zu­
letzt die freundliche Korrespondenz 
mit vielen von ihnen belegt. Und 
eine Reihe besonders gewitzter Be­
sucher weiß es darüber hinaus zu 
schätzen, dass der Garten nicht nur 
eine Oase der Ruhe und Entspan­
nung ist, sondern dass man sich zu 
bestimmten Jahreszeiten gegen 
eine kleine Spende mit Tomaten, 
Äpfeln, Kartoffeln, Gemüse, Salat, 

Himbeeren, Schwarzwurzeln, Blumenzwiebeln, 
etc., etc. eindecken kann; alles garantiert bio­
logisch angebaut, alles aus dem großen Küchen- 
und Obstgarten, aus dem ehedem der Hof ver­
sorgt wurde und in dem rund 20 alte und edle 
Apfelsorten geerntet werden, darunter „Großher­
zogs Liebling“. Was durchaus in einer gewissen 
Tradition steht, wurden doch schon 1831 erst­
mals öffentlich Blumen aus dem Schlossgarten 
verkauft, und von einer früheren Gartenverwal­
tung ist gar überliefert, dass sie sogar Milch ver­
kauft hat. Immerhin: Von den Spenden, die heute 
auf diese Weise zusammenkommen, kann die 
Schlossgartenverwaltung jedes Jahr einen gro­
ßen Baum kaufen.

„Und Reklame“, sagt Trixi Stalling, „ist dafür 
gar nicht nötig.“ Das freilich gilt wohl schon im­
mer für den Schlossgarten.

Unter den Augen von Großherzog Nikolaus Friedrich Peter wurde im Jahr 1897 mit großem Zeremoniell im Schlossgarten ein Mammutbaum 
gepflanzt (oben). - Ebenfalls aus der gleichen Zeit stammt das Bild vom heutigen Pförtnerhaus an der Gartenstraße, das einst ein Teehaus war 
(unten). Fotos: privat
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Die einstige Turnhalle ist aufwendig saniert und umgebaut und zu einem echten Schmuckstück geworden. Fotos: www.phothomas.de
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„Privatissimo ins 
Theater bringen“
Figurentheater  
Laboratorium zieht  
Zuschauer  
magisch an
von Katrin Zempel-Bley

300 Tage stehen Barbara Schmitz-Lenders und 
Pavel Möller-Lück auf und hinter der Bühne in ih­
rem Theater Laboratorium in Oldenburg – und 
jede Aufführung ist ausverkauft. Über 50.000 Be­
sucher kamen im vergangenen Jahr ins Figuren­
theater, das das Paar 1979 gegründet hat. Die bei­
den Künstler hatten sich während des Studiums 
des Figurentheaters in Stuttgart kennengelernt. 
Nach Tourneen durch zahlreiche Länder wollten 
sie auch wegen der Familie sesshaft werden und 
zogen 1995 nach Oldenburg. Ein Glücksfall für 
die Stadt.

Das Figurentheater war in einer alten Holzba­
racke untergebracht. Unterstützung kam von 
Stadt und Land und einem äußerst aktiven För­
derverein, der heute 160 Mitglieder zählt. Seit 
2008 ist das Theater Laboratorium in die ehema­
lige Turnhalle des Oldenburger Turnerbundes, 
einen denkmalgeschützten Backsteinbau, in die 
Kleine Straße 8, umgezogen. Seither ist vieles  
anders und noch schöner als zuvor. Geblieben 
sind die Qualität der unterschiedlichen Stücke, 
die hohe Schauspielkunst, die Beherrschung der 
Sprache, die Authentizität und vor allem die 
Emotionalität auf der Bühne.

Die einstige Turnhalle ist aufwendig saniert 
und umgebaut und zu einem echten Schmuck­
stück geworden und wurde 2010 mit dem städti­
schen Denkmalschutzpreis ausgezeichnet. Die 
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Bühne ist jetzt größer, der Zuschauersaal fasst 182 nummerierte ansteigen­
de Sitzplätze. Das alte, samtene Theatergestühl sorgt für eine spezielle At­
mosphäre, das Café ist eine Augenweide. Das Künstlerpaar hat es mit klei­
nen Tischen aus dem legendären Café Odeon in Zürich, der Vertäfelung aus 
einem Dresdner Herrenzimmer und einer Theke aus einer alten Konditorei 
am Berliner Prenzlauer Berg ausgestattet. 

Alles passt zusammen, sind wahre Energiespender und so sind auch die 
Stücke, die das Paar auf die Bühne bringt. Selbst geschriebene und vorhan­
dene Stücke, die sie bearbeiten und ihnen ihre Handschrift verleihen. „Pri­
vatissimo ins Theater bringen“, nennt Pavel Möller-Lück das. „Wir bringen 
den Alltag auf die Bühne. Und das mit allen Sinnen“, ergänzt Barbara 
Schmitz-Lenders. Vermutlich ist es das, was den großen Erfolg ausmacht. 

300 Tage im Jahr stehen Pavel Möller-Lück und Barbara Schmitz-Lenders auf und hin-
ter der Bühne.

Im Café des Theater Laboratoriums stehen Tische aus dem legendären Café Odeon in 
Zürich.

„Es hat 1995 in Oldenburg an Aufregung gefehlt“, 
meint Pavel Möller-Lück. „Wir haben mit unse­
rem Figurentheater eine andere Form, eine ande­
re Bildersprache in die Stadt gebracht. Dass unse­
re Idee der große Wurf werden würde, haben wir 
nicht zu hoffen gewagt“, sagt er und wünscht 
sich eine verlässlichere finanzielle Unterstützung 
durch das Land. „Ein Jahr im Voraus müssen wir 
einen Antrag stellen, aber wir wissen dann oft 
noch nicht, was wir inszenieren“, gibt er zu be­
denken. „Wir wären froh, wenn diese Förderpra­
xis geändert würde.“

Ob „Die Bremer Stadtmusikanten“, „Vom Fi­
scher und seiner Frau“, „Monsieur Ibrahim und 
die Blumen des Koran“, „Die Rotkäppchen-Varia­
tionen“ oder „Des Kaisers neue Kleider“ – jede 
Inszenierung ist derart dicht, dass die Zuschauer 
gedanklich nicht herauskönnen. „Während ande­
re Schauspieler eingesetzt werden, spielen wir 
nur das, was uns selbst intensiv beschäftigt“, er­
klärt sich Pavel Möller-Lück die intensive Auf­
merksamkeit und hohe Konzentration des Publi­
kums. 

300-mal im Jahr auf der Bühne stehen, das ist 
eine hohe körperliche und geistige Energieleis­
tung. „Es ist Fanatismus und auch Sucht“, be­
kennt er. „Wir würden es nicht können, wenn wir 
auf der Bühne nicht unglaublich viel Energie tan­
ken könnten“, sagt Barbara Schmitz-Lenders und 
verrät: „Kein Abend gleicht dem anderen, aber je­
der Abend spendet die Kraft für den nächsten.“ 
Die Geschichten im Figurentheater geben Halt. 
Vermutlich ist es das, was die Zuschauer magisch 
in dieses Haus zieht. Tatsächlich sind die Stücke 
unvergesslich, eindringlich, regen zum tieferen 
Nachdenken an, nie demagogisch, gespickt mit 
Wissen und alle Sinne berührend. 

Hier wird gelacht, hier geht das Publikum in 
sich, ist zu Tränen gerührt und im nächsten Mo­
ment schon wieder gefordert. Schnelle Wechsel, 
die Faszination der klaren Sprache im Zusam­
menspiel mit den Bildern und natürlich den wun­
derbaren Puppen, die Barbara Schmitz-Lenders 
und eine weitere Puppenmacherin selbst fertigen. 
Sie haben starke Charaktere, werden auf der Büh­
ne derart intensiv mit Leben erfüllt, dass es eine 
Wonne ist. Genauso empfinden es die beiden 
Künstler auch nach Jahren der Gemeinsamkeit 
jeden Tag wieder. 
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Red. Die Ammergauische Frülings­
lust des Historiografen und Dichters 
Hans Just Winkelmann (1620 – 1699) 
ist nicht nur „Oldenburgs reizvollster 
Beitrag zur Barockliteratur“ (Paul 
Raabe) und daher von regionalge­
schichtlicher Bedeutung, dem Werk 
kommt aufgrund seiner ausführli­
chen poetischen Garten- und Land­
schaftsschilderungen zugleich eine 
Pionierrolle in der gesamten deutsch­
sprachigen Literatur des 17. Jahr­
hunderts zu.

In fünf „Tagzeiten“ lässt der Au­
tor seinen Ich-Erzähler im Mai des 
Jahres 1654 die Residenzstadt Olden­
burg und deren nähere Umgebung, 
den „Weltberühmten Ammergau“, 
erkunden. Bewundert werden die 
Schönheit der Natur in freier Land­
schaft und in den herrschaftlichen 
Gärten, die Harmonie und Bedeu­
tungsfülle der Schöpfung, die ver­
borgenen und offenliegenden Kor­

respondenzen zwischen Mikro- und 
Makrokosmos, die Würde und Per­
fektibilität des Menschen und im­
mer wieder die Kraft und Herrlich­
keit des göttlichen Schöpfers und 
seines in frommer Weisheit regieren­
den Dieners Anton Günther (1583 –  
1667), von Gottes Gnaden Graf zu 
Oldenburg und Delmenhorst, Herr 
zu Jever und Kniphausen – und 
Dienstherr des Frülingslust-Poeten 
Winkelmann. Insgesamt ein Text, 
der in gelehrt-poetischer Manier  
lyrische Naturbetrachtung und kos­
mologische Spekulation, theologi­
sche Lehre und philosophische Er­
kenntnis, historisches Wissen und 
didaktische Empfehlung mit em­
phatischem Schöpferlob und ein­
dringlichem Fürstenpreis verbindet 

– ein Text, der in exemplarischer 
Weise den polyhistorischen Wissens­
schatz der Zeit in seiner ganzen  
Fülle und Vielfalt, bisweilen auch in 

seiner zeitbedingten Begrenztheit 
präsentiert. 

Das fast vergessene, nur noch in 
wenigen Exemplaren erhaltene 
Werk wird nach mehr als drei Jahr­
hunderten erstmals wieder im 
Druck vorgelegt. Der von Eckhard 
Grunewald herausgegebene Band 
verbindet den Reprint des Textes mit 
einem ausführlichen literatur- und 
kulturgeschichtlichen Kommentar­
teil mit Beiträgen von Hans Beelen, 
Ralph Hennings, Klaus-Peter Mül­
ler, Matthias Nistal, Paul Raabe,  
Michael Reinbold, Michaela Völkel 
und dem Herausgeber.

Das Buch wendet sich in gleicher 
Weise an den Fachgelehrten wie den 
literarisch und historisch interes­
sierten Laien. Beide sind eingeladen, 
Hans Just Winkelmann auf seinen 
poetischen Wanderungen in und 
um Oldenburg zu begleiten und mit 
Ammergauischer Frülingslust ein 
Gebiet zu erschließen, das bislang 
weithin als weißer Fleck auf der lite­
rarhistorischen Landkarte galt.

Hans Just Winkelmann: Ammergau-
ische Frülingslust. Nachdruck der 
Ausgabe Oldenburg 1656, heraus-
gegeben von Eckhard Grunewald.
Aschendorff Verlag 2013, 488 Seiten, 
ISBN 978-3-402-13003-2, 42 Euro

Reprint nach mehr als 
drei Jahrhunderten
Die Ammergauische Frülingslust von 
Hans Just Winkelmann wird neu aufgelegt

Hans Just
Winkelmann

Justus Winkelmann

Ammergauische
 Frülingslust
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Die Ammergauische Frülingslust des Historiographen und Dichters Hans Just Winkelmann  
(1620–1699) ist nicht nur „Oldenburgs reizvollster Beitrag zur Barockliteratur“ (Paul Raabe)  
und daher von regionalgeschichtlicher Bedeutung, dem Werk kommt aufgrund seiner ausführ lichen 
poetischen Garten- und Landschaftsschilderungen zugleich eine Pionierrolle in der gesamten deutsch-
sprachigen Literatur des 17. Jahrhunderts zu.

In fünf „Tagzeiten“ lässt der Autor seinen Ich-Erzähler im Mai des Jahres 1654 die Residenzstadt  
Oldenburg und deren nähere Umgebung, den „Weltberühmten Ammergau“, erkunden. 

Das fast vergessene, nur noch in wenigen Exemplaren erhaltene Werk wird nach mehr als drei Jahr-
hunderten erstmals wieder im Druck vorgelegt. Der von Eckhard Grunewald herausgegebene Band 
verbindet den Reprint des Textes mit einem ausführlichen literatur- und kulturgeschichtlichen Kom-
mentarteil mit Beiträgen von Hans Beelen, Ralph Hennings, Klaus-Peter Müller, Matthias Nistal,  
Paul Raabe, Michael Reinbold, Michaela Völkel und dem Herausgeber.

ISBN  978-3-402-13003-2
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Der Aufsatz des Oldenburger Philosophen und 
Pädagogen Friedrich Reinhard Ricklefs aus dem 
Jahr 1806 hat den deutschen Teil meiner Seele  
fasziniert. Um zu erklären, was es mit dem „deut­
schen Teil meiner Seele“ auf sich hat, muss ich 
etwas ausholen: 1941 in Le Havre geboren, be­
suchte ich ab Oktober die Oberschule „Collège 
moderne du Havre“. Diese Schule war damals 
eine Ansammlung von Holzbaracken und die pä­
dagogische Befähigung der Lehrerschaft würde 
ich, heute selber Lehrer, rückblickend höchstens 
mit der deutschen Note „ausreichend“ bewerten. 
Als ich in die 4ème (8. Klasse) versetzt wurde, 
machte ich gleichwohl die für mein späteres Le­
ben ausschlaggebende Entdeckung: die deutsche 
Sprache. So langweilig ich den Englischunter­
richt empfand, so geistig bereichernd empfand 
ich sofort die deutsche Sprache. Diese Begeiste­
rung verdanke ich auch einem französischen 
Deutschlehrer-Ehepaar, dessen pädagogische Fä­
higkeiten in mir die Liebe für die deutsche Kultur 
erweckten. Schon im zweiten Lernjahr wurden 
wir mit Goethe, Schiller, Heine, Eichendorff, den 
Nibelungen etc. vertraut gemacht.

Während meines Studiums an der Pädagogi­
schen Hochschule in Rouen bot mir 1959 deren 
Leiter, der wusste, wie nachdrücklich ich mich 
für die deutsche Kultur interessierte, an, in der 
Lüneburger Heide (die Franzosen erinnern sich 
dabei an die Schlacht in der Göhrde in den Be­
freiungskriegen vor 200 Jahren) an einem Aus­
tausch von normannischen und niedersächsi­
schen Studenten teilzunehmen; er verband mit 
diesem Angebot auch die Erwartung, dass ich  
Informationen über die Ausbildung deutscher 
Volksschullehrer mit nach Hause bringen werde. 
Dieser Austausch – man muss es im 50. Jahr der 
Verabschiedung des deutsch-französischen 
Freundschaftsvertrages erwähnen – war erst der 
zweite Austausch der „Comité de liaison Basse 
Saxe-Normandie“, des Verbindungsausschusses 
Niedersachsen-Normandie, der zu den Vorläu­
fern des deutsch-französischen Jugendwerks ge­
hörte. In der Göhrde begegnete ich meiner deut­

Liebeserklärung an Deutschland  
Ein Lehrer aus Frankreich schwärmt von seiner zweiten Heimat 
Von Jack Morin

Der Beitrag „Hat der 
Deutsche wirklich  
keinen Character?“ 

– der Abdruck eines 
Aufsatzes des Olden-
burger Philosophen 
und Pädagogen 
Friedrich Reinhard 
Ricklefs aus dem Jahr 
1806 („Kulturland 
Oldenburg“-Ausgabe 
3/2012) – hat den 
ehemaligen Gymnasial
lehrer am Oldenburger 
Herbartgymnasium, 
Jack Morin (Bild) aus 
Edewecht, zu sehr 
persönlichen, aber 
auch grundsätzlichen 
Anmerkungen zum 
deutsch-französischen 
Verhältnis inspiriert. 
Morin ist in Le Havre 
geboren, seit 1965 mit 
seiner deutschen Frau 
verheiratet und hat bis 
zum Jahr 2007 am 
Herbartgymnasium 
Französisch und 
Erdkunde unterrichtet.

schen Frau, 1965 heirateten wir. Seit 
1971 leben wir in Edewecht, ich blieb 
bis 2007 am Herbartgymnasium, 
meine Frau war an der Grundschule 
Edewecht tätig.

Meine Liebe für Deutschland, für 
die Deutschen und für die deutsche 
Kultur ist bis heute so intensiv ge­
blieben, wie sie damals von meinen 
Lehrern geweckt worden war. Die 
charaktervolle deutsche Sprache ge­
hört seitdem zu meinem Alltag, 
auch wenn ich einst all die Albträume 
durchlebt habe, die diese schwieri­
ge Sprache dem Lernenden zuwei­
len aufbürdet: die schwierige Aus­
sprache, die Deklinationen, die drei 
Geschlechter, die diversen Plural­
bildungen, der die Geduld des Zu­
hörenden strapazierende Satzbau 
mit der Verlegung des Verbs ans 
Ende des Nebensatzes, die Qualifi­
kativsätze usw., usw.: Was für eine 
Sprache! Ich erinnere mich daran, 
wie ich mit gemischten Gefühlen 
lernte, „ich“ auszusprechen, indem 
meine Zunge förmlich jonglierte. 
Ganz zu schweigen von der falschen 
Betonung, die die Deutschen aus 
dem Mund ihres westlichen Nach­
barn so gerne bewundern – und die 
abzugewöhnen ich mich übrigens 
vergeblich bemühte!

Niemals spürte ich, dass ich 
fremd war. Ob in der Schule oder im 
Alltag. Ganz einfach, weil der Deut­
sche ein Weltbürger ist, und damit 
bin ich beim Aufsatz von Ricklefs, 
der mich an manche Diskussionen 
erinnert hat, die ich mit Schülern, 
Kollegen und Bekannten aus diesem 
wunderschönen Land, meiner zwei­
ten Heimat, geführt habe. Bedenkt 
man, dass dieser Aufsatz 1806 ge­

Foto: privat
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schrieben wurde, nach 
der Schlacht von Aus­
terlitz, die übrigens je­
des Jahr immer noch 
an der Militärschule 
von Paris „nachgestellt 
wird“ (!), dann kann 
man den feinen analy­
tischen Sinn Ricklefs 
nur bewundern, der es 
ihm erlaubte, die deut­
sche Seele in ihrer Welt- 
bedeutung hervorzu­
heben. Zu der Zeit wa­
ren Luther, Leibniz, 
Bach, Lessing, Lichten­
berg und Schiller schon 
tot, Goethe, Beethoven, 
Fichte, Schlegel, Hegel, 
Schelling, Hölderlin 
und Heine lebten noch, und Scho­
penhauer, Nietzsche, Brahms, 
Schumann, Rilke, Einstein, Heideg­
ger, Heisenberg, Tucholsky, Ade­
nauer, Brandt, Schmidt, Grass, Böll, 
Stockhausen sollten später den 
wunderbaren Charakter des Deut­
schen als Weltbürger ebenfalls nach­
haltig beeinflussen, ein Charakter, 
der weiter unsere Welt prägt: Um­
weltschutz, ein perfektes Grundge­
setz, was mich immer veranlasst zu 
behaupten, Deutschland sei das de­
mokratischste Land der Welt, Of­
fenheit, Sinn für die Bedeutung der 
Völkergemeinschaften, ganz beson­
ders für die EU, Verantwortung für 
die dramatische Vergangenheit und 
der erklärte Wille, nicht nur Wieder­
gutmachung zu leisten, sondern 
auch die Jugend über den Genozid 
aufzuklären und auf internationaler 
Ebene dafür einzutreten, dass Der­
artiges nicht wieder geschehe, lei­

der nicht mit sehr großem Erfolg. Aber der deut­
sche Weltbürger kämpft weiter, damit der Satz 

„Und ein wahrhaft gebildetes Volk kann selbst der 
despotischste Sieger am Ende nicht despotisch 
beherrschen!“ gültig bleibt. (Wie lange hat Frank­
reich gebraucht, um die Gräueltaten der Koloni­
sationszeit, des Indochina- und des Algerienkrie­
ges zu enthüllen.) 

Frankreich ist immer noch auf seine „Grande 
Révolution“ stolz, doch was ist von der weltweit 
geschätzten Trilogie „Liberté, Egalité, Fraternité“ 
geblieben? Die Nordafrikaner und Schwarzen  
leben immer noch in Gettos, die Hautfarbe liefert 
immer noch zu oft Anlass zu „einfachen Perso­
nenkontrollen“, die Landwirte schmeißen ihre 
Tomaten oder Pfirsiche auf Autobahnen, die Fran­
zosen jagen immer noch die Singvögel. Frank­
reich schaffte zum Beispiel die Todesstrafe erst 
1981 ab und ermöglichte das Frauenwahlrecht 
erst nach dem 2. Weltkrieg. Es gäbe noch mehr 
Anlass, über meine erste Heimat zu schimpfen, 
aber ich will es dabei belassen und auch die schö­
nen Seiten nicht vergessen: das französische  
Essen, die Kultur dieses Landes, die Chansons 

von Brassens, Brel, Piaf, Montand, 
Trenet, Barbara, die Gelassenheit 
der Franzosen, ihr Laissez-faire.

1927 schrieb Tucholsky über Fran­
zosen und Deutsche: „Es ist eine 
Tragik, dass diese beiden großen 
Völker Nachbarn sind. Wären sie es 
nicht … , vielleicht liebten sie sich. 
So aber …“  De Gaulle und Adenauer 
widersprachen solcher Skepsis, 
auch wenn die Anfänge der deutsch-
französischen Freundschaft nicht 
immer reibungslos verliefen. Auch 
im Privaten nicht: Als ich 1959 aus 
der Lüneburger Heide zurückkehrte 
und meinem Vater von meiner zu­
künftigen deutschen Frau erzählte, 
antwortete er: „Bei mir kein Chleuh!“ 
(das böseste Schimpfwort, mit dem 
man Deutschen während des Krie­
ges belegte). Er hat seine Meinung 
später allerdings geändert. 

Ich schließe kurz und bündig:  
Et vive mon deuxième pays natal! 

Am 22. September 1984 trafen sich Frankreichs Präsident François Mitterrand und Bundeskanzler Helmut Kohl in Ver-
dun, wo von Februar bis Dezember 1916 eine der wichtigsten und blutigsten Schlachten des Ersten Weltkriegs getobt 
hatte. Während der Gedenkzeremonie vor dem Beinhaus Douaumont, in dem die sterblichen Überreste von 130.000 
unbekannten Kriegstoten lagern, fassten sich die beiden Staatsmänner plötzlich an den Händen und verharrten 
minutenlang schweigend in dieser Haltung. Dieses Foto ging in Frankreich und Deutschland als Sinnbild für die 
deutsch-französische Aussöhnung ins kollektive Gedächtnis ein. Foto: dpa



Herr Krogmann, was können die Landschaften 
und Landschaftsverbände in Niedersachsen von 
der neuen Landesregierung erwarten?
Jürgen Krogmann: Ich gehe davon aus, dass die 
neue Landesregierung sich ebenso wie die alte 
klar zu den Landschaften und Landschaftsver­
bänden bekennt. Nicht zuletzt auch deshalb, weil 
Ministerpräsident Weil immer wieder betont, 
dass Niedersachsen aus sehr verschiedenen Regi­
onen besteht; daher macht es Sinn, die kulturelle 
Arbeit in den Regionen denen zu überlassen, die darin schon 
viel Erfahrung haben. Gerade die Oldenburgische Landschaft 
ist dafür ein sehr gutes Beispiel.

Von der Vorgänger-Regierung wurde 2006 die Regionalisie-
rung der Kulturförderung eingeführt. Das heißt, die Land-
schaften sind für die Förderung von Projekten, die das Land 
mit bis zu 10.000 Euro unterstützt, allein verantwortlich, sie 
entscheiden darüber und vergeben das Geld. Das Modell 
läuft in diesem Jahr aus. Wird es verlängert werden?

Ich will natürlich der neuen Wissenschafts- und Kulturminis­
terin nicht vorgreifen. Aber mir ist aufgefallen, dass es seit 
dieser Umstellung der regionalen Kulturförderung relativ we­
nig Klagen gegeben hat. Daraus schließe ich, dass diese Art 
der Vergabe von Fördermitteln durchaus akzeptiert ist. Es 
kann natürlich sein, dass man an der einen oder anderen Stel­
le sich die Dinge noch einmal genauer anschaut und überprüft 

– dieses Recht muss jede neue Landesregierung haben. Im Ko­
alitionsvertrag jedenfalls steht nichts davon, da grundsätzlich 
etwas ändern zu wollen …
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„Kassensturz 
heißt nicht  
automatisch 
Kürzungen“

Die neue rot-grüne  
Landesregierung und 
die Landschaften:  
Fragen an den 
Oldenburger Landtags­
abgeordneten  
Jürgen Krogmann

Foto: Peter Kreier
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… ist die Zusammenarbeit mit den 
Landschaften überhaupt im Koali-
tionsvertrag erwähnt?
Die Landschaften sind im Koaliti­
onsvertrag nicht explizit aufgeführt. 
Das ist meines Erachtens eher ein 
gutes Zeichen, weil es zeigt, dass 
man offenbar auf diesem Feld kei­
nen großen Regelungsbedarf sieht. 
Wobei man schon auch sagen muss, 
dass die Landschaften in Nieder­
sachsen recht unterschiedlich sind 
in der Qualität ihrer Arbeit und auch 
unterschiedlich bewertet werden. 
Als Oldenburger Abgeordneter bin 
ich selbstbewusst genug zu sagen, 
dass ich die Oldenburgische Land­
schaft für sehr gut aufgestellt halte. 
Mit großem Respekt verfolge ich 

zum Beispiel die Bemühungen der 
Landschaft, das Plattdeutsche nicht 
nur zu erhalten, sondern auch die 
Jugend dafür zu gewinnen. 

Wird zu den Aufgaben des neuen 
Regionalbeauftragten, den die 
neue Landesregierung in den Re-
gierungsbezirken installieren will, 
auch der Bereich Kultur gehören?
Welche Aufgaben den Regionalbe­
auftragten übertragen werden sol­
len, ist noch nicht endgültig geklärt. 
Bislang wurde vornehmlich darüber 
diskutiert, in diesem Amt Fragen 
der Landesentwicklung und der Ab­
wicklung großer Infrastrukturpro­
jekte zu bündeln. Das betrifft dann 
mehr Einrichtungen von Umwelt­
schutz, Infrastruktur und Wirt­
schaft. Aber es wäre sicherlich ein 
Diskussionsansatz, ob man mittel­
fristig auch kulturelle Belange in 

diesem Amt ansiedelt, wie das in 
den früheren Bezirksregierungen 
schon einmal der Fall war. Aber so 
weit ist die Diskussion noch nicht.

Muss angesichts des angekündig-
ten Kassensturzes auch die Kultur-
förderung mit Kürzungen rechnen?
Kassensturz heißt ja nicht automa­
tisch, dass es zu Kürzungen kommt. 
Ich glaube, es ist vernünftig, wenn 
die neue Regierung sich zunächst 
einmal ein Bild davon machen will, 
was sie leisten kann und was nicht. 
Unstrittig ist, dass wir bei den The­
men, die für unsere Koalition obers­
te Priorität haben – also Bildung 
und Chancengerechtigkeit –, etwas 
tun müssen. Ich gehe aber davon 

aus, dass wir deshalb nicht in allen 
anderen Bereichen Tabula rasa ma­
chen. Wir werden schon darauf ach­
ten, für kulturelle Projekte in allen 
Regionen Mittel zur Verfügung zu 
stellen. Man wird zwar keinen Per­
silschein ausstellen können, aber 
ich denke, es ist nicht vorrangig das 
erste Ziel dieser Koalition, alles zu­
sammenzustreichen. Es kann aller­
dings zu unterschiedlichen Akzent­
setzungen kommen.

Dass es die Landschaften in ihrer 
heutigen Form gibt, ist eine Konse-
quenz aus der Traditionsklausel in 
der Niedersächsischen Verfassung. 
Wie zeitgemäß ist Ihrer Ansicht 
nach diese Klausel noch? 
Ich glaube, dass wir diese Klausel 
immer wieder neu mit Leben erfül­
len müssen. Allein als Formel in der 
Verfassung ist sie nicht überlebens­

fähig. Wenn sie aber, wie das etwa 
durch die Aktivitäten der Oldenbur­
gischen Landschaft, aber auch an­
derer geschieht, immer wieder ins 
Bewusstsein der Menschen gerufen 
wird, dann macht sie sehr wohl 
Sinn, weil sie Identität stiftet, also 
ein Heimatgefühl und eine gewisse 
kulturelle Geborgenheit in einer 
sich ständig verändernden Welt.

Wie groß ist die Gruppe der SPD- 
und Grünen-Landtagsabgeordne-
ten aus dem Oldenburger Land 
und wie schätzen Sie ihren politi-
schen Einfluss ein?
Wir sind mehr als ein halbes Dut­
zend Abgeordnete und möglicher­
weise rückt noch die eine oder der 

andere Abgeordnete nach. Wir ha­
ben eine „Oldenburger Runde“, in 
der wir uns zu den Themen abstim­
men und als Ansprechpartner zur 
Verfügung stehen. Ich denke, wir 
haben Einfluss und wir werden ihn 
auch geltend machen. 

Das Gespr äch führte 
Rainer Rheude

Jürgen Krogmann vertritt als SPD-Landtagsabgeordneter den Wahlkreis Oldenburg-Nord/West 
und betreut zusätzlich den Wahlkreis Wesermarsch. Er wurde 1963 in Steinfeld (Oldenburg) ge­
boren, ist verheiratet und hat drei Kinder. Nach Abitur und Zivildienst hatte er Geschichte, Ger­
manistik und Politik in Köln und Oldenburg studiert. Er war Hörfunkreporter und Moderator 
beim NDR, von 1993 bis 2006 Sprecher der Stadt Oldenburg, danach Leiter der Stabsstelle Pla­
nungsinformation/Bürgerbeteiligung. 2008 schaffte er erstmals den Einzug in den Landtag und 
holte auch 2013 das Direktmandat.
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I
n etlichen verschiedenartigen Regionen Deutschlands 
und Europas prägen abwechslungsreiche, eindrucks­
volle Landschaftsräume das Erscheinungsbild. Zum 
Teil tragen großflächige Naturschutzgebiete, Natur­
parke und Nationalparke zum Schutz von unverwech­
selbarer Fauna und Flora bei. Doch es gibt auch land­

schaftlich reizvolle Gebiete, die wegen ihres Charmes und 
ihrer Attraktivität die charakteristische Bezeichnung „Park­
landschaft“ verdient haben. Zu einer dieser typischen deut­
schen Parklandschaften zählt zweifellos das Ammerland, die 
Kernlandschaft des Oldenburger Landes. 

Das Ammerland ist nicht nur das größte deutsche Baum­
schulgebiet; es trumpft jeweils in der Zeit von Mitte April bis 
Mitte Juni vor allem mit einer überwältigenden Rhododen­
dronblüte auf, die es in dieser unbeschreiblichen Blütenpracht 
in Deutschland nicht ein zweites Mal gibt. In diesem Jahr 
steht die Rhododendronblüte im Zeichen eines exklusiven Ge­
burtstages: Der Rhododendron-Waldpark der Familie Hobbie 
im Westersteder Stadtteil Linswege-Petersfeld begeht sein 
85-jähriges Bestehen.

Im Jahre 1928 von Dietrich Gerhard Hobbie (1899 – 1985) 
gegründet, entwickelte sich der Park nach und nach, selbst in 
manchmal schwierigen Zeiten zum inzwischen größten Rho­
dodendronpark Deutschlands. Die internationale Fachwelt 
stuft ihn als eine der schönsten und prächtigsten Anlagen Eu­

ropas ein. Sogar in der Volksrepublik China ist der Rhododen­
dronpark Hobbie auf großen internationalen Gartenbau- und 
Blumenschauen präsent. Vom Land Niedersachsen wurde der 
Park, der ohne Unterstützung von öffentlichen Geldern und 
Mitteln in der dritten Generation geführt wird, offiziell als 
kulturell wertvoll anerkannt.

Und so fing alles an: In den 20er-Jahren ließ sich Dietrich 
Gerhard Hobbie von einem Buch über „Blütengärten der Zu­
kunft“ so eindringlich inspirieren, dass er sich mit der Samm­

Eine der prächtigsten Anlagen Europas  
Der Rhododendronpark Hobbie ist 85 Jahre alt – 250 Wildarten 
und mehr als 1000 Sorten aus der Züchtung 
Von Günter Alvensleben

lung von Wildformen befasste und mit der Aussaat erster 
Rhododendronsamen den Grundstein für den heutigen so be­
liebten Rhododendronpark legte. Die leuchtende Pracht einiger 
berühmter Parkanlagen in England, die er besuchen konnte, 
weckte erst recht den Wunsch, mehr von dieser Blütenpracht 
auch auf heimischem Boden unterzubringen. Die Auslese bes­
ter Typen unter den Wildformen und die Züchtung blühfreu­
diger winterharter Sorten zeigten bald ermutigende, ja heraus­
ragende Erfolge.

Rhododendronsamen sowohl aus den Gebieten Oberbur­
mas (heute Myanmar), aus dem südöstlichen Tibet und aus 
dem östlichen Himalaya als auch aus Nordamerika – hier wur­
den eigene Fachexpeditionen unternommen – verhalfen dem 
Park zu seiner Berühmtheit. Von verschiedenen Kontinenten 
stammen auch die einzigartigen Bäume, die dem Park ein be­
sonders reizvolles, abwechslungsreiches Bild verleihen. Der 
Besucher trifft in dem über 70 Hektar großen Rhododendron­
park unter hohen Kiefern und exotischen Nadel- und Laubge­
hölzen auf eine faszinierende Fülle von zigtausenden, teilwei­
se bis zu neun Meter hohen Rhododendrongewächsen in allen 
Farben und Variationen. 250 Wildarten und über 1000 Sorten 
aus eigener und fremder Züchtung sind hier zu finden.

Das Rundwanderwegenetz ist über 8,5 Kilometer lang und 
führt nicht nur zu den faszinierenden Rhododendronparadie­
sen und zu den Schaugartenanlagen; auch Teiche, Bachläufe 

und weite Sichtflächen geben dem Park ein extra­
vagantes Ambiente. Zur Blütezeit stehen im Jubi­
läumsjahr hochinteressante Veranstaltungen auf 
dem Programm: vom „Skulpturenpark im Blü­
tenmeer“ und „Expertenwochenende“ über „Am­
merländer Gartentage“ und „Aktion Mensch im 
Park“ bis zum „Asiatischen Wochenende“ und zu 
Fachexkursionen sowie musikalischen Abend­
veranstaltungen. Ein Veranstaltungshöhepunkt: 
die Krönung der Rhododendronkönigin und der 

-prinzessin. Und für Besucher, die sich ausruhen möchten, 
ausführliche Informationen wünschen und sich intensiv für 
die Rhododendronarten interessieren, stehen entsprechende 
Servicedienste bereit. Auch außerhalb der Rhododendron­
blütezeit ist der Park für interessierte Besucher zugänglich.

Info: Rhododendronpark Hobbie
Alpenrosenweg 7, 26655 Westerstede
Tel.: 04488-2294, www.hobbie-rhodo.de 

Der Gründer des Rhododendronparks: Dietrich Gerhard Hobbie, Anfang der 1970er-
Jahre (links); heute führen Volker und Birgit Hobbie den Park in der dritten Genera-
tion.  Fotos: Privat   



Themen | 19

kulturland 
1|13

Auch dieser faszinierende Anblick gehört dazu: Wahre Blütenteppiche  
überraschen immer wieder den Besucher. Foto: Christiane Oetken
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Verbindlich, hartnäckig,  
mitunter unbequem 
„Unvergängliche Verdienste“:  
Horst Milde wird 80 Jahre alt 
Von Rainer Rheude 

W 
 
enn man genau 
hinschaut,  
entdeckt man 
scheinbar Wi­

dersprüchliches: Den beiden ent­
scheidenden Karriereschritten im 
politischen Leben von Horst Milde 
ist jeweils eine Niederlage vorausge­
gangen. 1976 wurde er, als in Han­
nover mitten in der Legislaturperio­
de überraschend die Regierung von 
der SPD zur CDU wechselte, als  
Oldenburger Verwaltungspräsident 
in den einstweiligen Ruhestand ver­
setzt. Dieser Rauswurf, in der Öf­
fentlichkeit damals weithin als un­
fairer Akt gegen einen integeren 
Mann empfunden, begründete früh 
seinen Ruf als Politiker, der über 
den kleinkarierten Ränkespielen der 
Parteien steht. Zugleich wurde die 
Ablösung als Verwaltungspräsident 
zum Beginn von Mildes überaus er­
folgreicher Laufbahn als Kommu­
nalpolitiker, Landtagsabgeordneter 
und schließlich Oberbürgermeister 
in der Stadt Oldenburg.

Ende der 1980er-Jahre schien er 
erneut aus dem Tritt geraten zu sein, 
als er bei der Kür des SPD-Kandida­
ten für das Europaparlament durch­
fiel. Doch auch diese unerwartete 
parteiinterne Niederlage sollte für 
ihn letztendlich zum Karriereschub 
werden: Zwar holte ihn Gerhard 

Den Ehrenring der Olden-
burgischen Landschaft 
verlieh vor zwei Jahren der 
damalige Landschafts
präsident Horst-Günter 
Lucke (rechts) dem ehema-
ligen Landtagspräsidenten 
Horst Milde. Milde hatte 
als Oldenburger Verwal-
tungspräsident Mitte der 
1970er-Jahre maßgeblich 
dazu beigetragen, dass  
der Landschaft der Status 
einer Körperschaft des 
öffentlichen Rechts zuer-
kannt wurde. Foto: Peter 
Kreier 
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Schröder nach dem SPD-Wahlsieg 
1990 nicht als Innenminister ins Ka­
binett, wie spekuliert worden war, 
sondern bot ihm mit sicherem Ge­
spür für die Fähigkeiten seines Par­
teifreundes das protokollarisch 
höchste Staatsamt Niedersachsens 
an: das des Landtagspräsidenten. 
Milde füllte es zwei Legislaturperio­
den lang in einer Weise aus, die  
politische Beobachter in Hannover 
zu dem Schluss kommen ließ, das 
Amt müsse gewissermaßen maß­
geschneidert worden sein für diesen 
Amtsinhaber. Bis heute, 15 Jahre 
nach seinem Rücktritt von der Poli­
tik, genießt er den Ruf aus dieser 
Zeit, ein Mann jenseits jeglichen 
Parteiengezänks zu sein.

Das Bild des verbindlichen und 
auf Ausgleich bedachten Politikers 
lässt freilich gern außer Acht, wie 
nachdrücklich und hartnäckig Milde, 
wenn er es denn für nötig hielt, bei 
der Verfolgung seiner Ziele zu Wer­
ke gehen konnte. Sein beachtlicher 
und zeitweise durchaus steiniger 
Lebensweg, angefangen mit den  
bitteren Erfahrungen von Vertreibung 
und Flucht aus seiner Vaterstadt 

Breslau über den schwierigen Neu­
anfang in Ostfriesland bis hin zur 
Befriedung heftiger ideologischer 
Auseinandersetzungen in der Olden­
burger SPD in den 1970er-Jahren, 
belegt an vielen Stationen seine reso­
lute Durchsetzungskraft, die sich in 
jüngster Zeit auch in dem für man­
chen Außenstehenden nur schwer 
verständlichen Beharrungsvermö­
gen in der Diskussion um ein Graf-
Anton-Günther-Denkmal in Olden­
burg manifestiert. Nein, die SPD, 
deren Mitglied er seit 1956 ist, hatte 
es nicht immer leicht mit diesem in 
der Öffentlichkeit sehr respektier­
ten Genossen, der sich immer wie­
der mal gegen den gerade vorherr­
schenden Zeitgeist stellte. Etwa als 
er schon früh die Vertreibung der 
Schlesier öffentlich als Unrecht be­
nannte und doch bis heute in Polen 
als Wegbereiter der deutsch-polni­
schen Verständigung hoch in Ach­
tung steht; oder als er sich wieder­
holt zum „Patriotismus“ bekannte, 
ein Wort, das für ihn keine heikle 
Vokabel ist, die es zu vermeiden gilt, 
sondern für verantwortungsvolles 
Handeln für das Land steht, eine, 

wie er beklagt, „kaum noch vorhan­
dene Tugend“.

Um das Oldenburger Land hat 
sich Milde, wie der damalige Präsi­
dent der Oldenburgischen Land­
schaft, Horst-Günter Lucke, bei der 
Verleihung des Ehrenringes vor zwei 
Jahren sagte, „unvergängliche Ver­
dienste erworben“. Womöglich 
gäbe es ohne ihn die Oldenburgi­
sche Landschaft in der heutigen 
Form gar nicht. Er war als Verwal­
tungspräsident maßgeblich daran 
beteiligt, dass ihr 1975 der Status 
einer Körperschaft des öffentlichen 
Rechts zuerkannt wurde. Und als 
Landtagspräsident sorgte er mit der 
Autorität des Amtes dafür, dass 
nach der Wiedervereinigung die Tra­
ditionsklausel, die die historischen 
und kulturellen Belange der ehe­
maligen Länder Oldenburg, Braun­
schweig, Hannover und Schaum­
burg-Lippe schützt, nicht aus der 
endgültigen Niedersächsischen Ver­
fassung herausgenommen wurde.

Am Sonnabend, 6. April, wird 
Horst Milde 80 Jahre alt.

Zu den vielen herausragenden Persönlichkeiten und Staatsgästen, die Horst Milde im Laufe seiner achtjährigen Amtszeit als Land-
tagspräsident empfangen hat, sie bei ihrem Besuch in Niedersachsen begleitete und offizielle Gespräche mit ihnen führte, gehörten 
auch Michail Gorbatschow und seine Frau Raissa (auf dem Bild im September 1996 im Hildesheimer Rathaus). Insgesamt dreimal 
begegnete Milde dem russischen Friedensnobelpreisträger, den er ob seiner „menschlichen Qualitäten“ rühmte: „Hätten wir mehr 
Politiker wie Gorbatschow, würde der Menschheit viel Leid erspart werden.“ Foto: privat



22 | Themen

kulturland 
1|13

Die Gemeinsamkeiten zwischen dem Olden­
burger und dem Berchtesgadener Land schei­
nen auf den ersten Blick eher gering zu sein. 
Peter A. Reimers ist da freilich ganz anderer 
Ansicht. Ihm, den die Berchtesgadener Hei­
matzeitung eine „geografisch zwiegespalte­

ne Persönlichkeit“ nennt, lebt er doch abwechselnd im Ipwe­
ger Moor und am Faselsberg am Königssee, fallen sofort eine 
ganze Reihe von Gemeinsamkeiten ein: So sind Berchtesga­
den wie Oldenburg stolz auf ihr 
großherzogliches Schloss, in bei­
den Regionen genießen die späten 
Nachfahren der einstigen Schloss­
herren weithin hohes Ansehen, was 
den Menschen im Berchtesgadener 
Land der Königssee, ist den Olden­
burgern das Zwischenahner Meer, 
beide Landstriche sind Teil von Na­
turparks, Berchtesgaden übrigens 
des ältesten Nationalparks in 
Deutschland, und, last, not least, 
wird man dem „Hullmann“ aus dem 
Flachland und dem „Enzian“ aus 
den Alpen eine gewisse Ähnlichkeit 
auch nicht absprechen können.

Seit ein paar Jahren unternimmt der frühere Banker, lang­
jährige Vorsitzende des Oldenburger Kunstvereins und welt­
gewandte Pensionär einiges, um Oldenburg und Berchtesga­

den trotz der beträchtlichen Entfernung einander näherzu- 
bringen. Und zwar mithilfe seiner großen Passion, der Kunst. 

„Der Süden im Norden. Der Norden im Süden“ ist der Titel ei­
nes Projektes, das Reimers in den vergangenen beiden Jahren 
zusammen mit Dr. Sabine Isensee vom Oldenburger Amt für 
Museen vorangetrieben hat und dessen erster Abschnitt in die­
sen Tagen im Stadtmuseum zu besichtigen ist. Sieben Künst­
ler aus dem Berchtesgadener Land stellen vom 24. März bis  
5. Mai mehr als 120 Werke vor, drei Monate später sind dann 

54 aktuelle Werke von sechs Künst­
lern aus dem Oldenburger Land im 
Heimatmuseum Schloss Adelsheim 
in Berchtesgaden zu sehen. In bei­
den Museen werden Künstler aus 
der jeweils anderen Region den Be­
suchern in eigens terminierten 
Rundgängen die Arbeiten ihrer Kol­
legen präsentieren und aus ihrer 
Sicht erläutern. 

Reimers, der schon im Oldenbur­
ger Kunstverein viele Projekte an­
gestoßen und angeschoben hat und 
dessen Vernissage-Empfänge in  
seinem Haus im Ipweger Moor gera­
dezu legendär sind, hat sein inspi­

rierendes künstlerisches Engagement schon vor etlichen Jah­
ren auch auf das Berchtesgadener Land ausgedehnt. Das Haus 
am Königssee, ein Familienerbe aus dem vorvorigen Jahrhun­

Ein Nord-Süd-Dialog der Künstler 
Oldenburger und Berchtesgadener finden zueinander  
Von Rainer Rheude

Norbert Däuber, Kühe, Gips, 1993. Fotos: Stadtmuseum Jub Mönster, In der Ferne lockt der Wanderin Rast, Öl auf Leinwand, 2012.

Haben gemeinsam aus der Oldenburger und Berchtesga-
dener Kunstszene ein halbes Dutzend Künstler für die 
beiden Ausstellungen ausgewählt: Dr. Sabine Isensee 
und Peter A. Reimers. Foto: Peter Kreier
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Thea Koch-Giebel, Die Jungfrau, Acryl, Kohle auf Leinwand, 1994 – 2000.

Siegfried Gruber, Scheffau II, Öl auf Papier, 2009.

dert, ist seine zweite Heimat, dem kleinen Museum im Schloss 
Adelsheim und der überschaubaren Künstlerszene im Berchtes­
gadener Land gilt seine besondere Aufmerksamkeit. Seiner  
Initiative verdankte das Museum eine Ausstellung mit Werken 
des (mit Reimers verwandten) Bildhauers Gerhard Marcks 
(1889 – 1981) und des schwedischen Vogelmalers Lars Jonsson. 
Und natürlich die Verbindung zu Oldenburg. Reimers stellte 
dem Grafiker und Maler Klaus Beilstein wiederholt sein Haus 
am Faselsberg als Atelier zur Verfügung. Der künstlerische Er­
trag dieser Einladungen, kombiniert mit vergleichbaren Studi­
en im Oldenburger Land, wurde an beiden Orten im Jahr 2010 
in der Ausstellung „Süd-Nord-Gefälle“ gezeigt, in der Beil­

stein zum Beispiel „36 Ansichten des Berges Watzmann“ den 
„36 Ansichten des Berges Steile Wand“ (in Sandkrug) gegen­
über- und im Radiointerview zudem mit leichter Verwunderung 
feststellte, dass manche Bewegungen beim Schuhplatteln 
durchaus mit den Bewegungen von Boßlern übereinstimmen.

Der Künstler-Dialog, wie er Reimers und Isensee vorschwebt, 
soll auf Dauer angelegt sein und sich, bei allem Respekt vor 
oberbayerischer oder oldenburgischer Folklore, nicht darauf 
beschränken, nur das Exotische im anderen Landstrich zu 
entdecken. Im Gegenteil, in den Werken der für beide Ausstel­
lungen ausgewählten Künstlerinnen und Künstler lassen sich 
zur Überraschung auch der beiden Kuratoren „in den Motiven 
viele Gemeinsamkeiten finden“. Der heiklen Aufgabe, aus der 
keine 30 Künstler umfassenden Kunstszene im Berchtesga­
dener Land und den rund 300 bildenden Künstlern im Olden­
burger Land die Aussteller auszusuchen, haben sich Reimers 
und Isensee allein unterzogen, auch um jeden Anschein eines 
Wettbewerbes auszuschließen. Die Auswahl sei zwar „sehr 
subjektiv“ gewesen, aber immer bemüht, die Gegenwartskunst 
in den Regionen beispielhaft abzubilden. In Berchtesgaden 
war die Auswahl vielleicht ein bisschen einfacher, weil die ört­
liche traditionsreiche Schnitzschule Ausbildungsstätte für  
die meisten Künstler war und ist. Reimers rühmt die „Qualität 
des Handwerklichen“ in der Malerei, den Objekten und Skulp­
turen der sieben Berchtesgadener Aussteller, darunter ein  
Ehepaar. Es sei zwar „nicht die Kunst, die in der großen weiten 
Welt hochgejubelt wird“, sagt Reimers, ihm imponieren aber 
vor allem „die Ironie und das Augenzwinkern“, die manchen 
Werken zu eigen sind. Die Arbeiten der sechs Oldenburger, die 
nach Berchtesgaden fahren werden, können angesichts der 
Vielfalt und Größe der heimischen Kunstszene keinesfalls einen 
Überblick, sondern allenfalls Einblicke ins aktuelle Œuvre der 
Kunstregion Oldenburg geben.

Reimers sieht in den Nord-Süd-Künstlerbegegnungen auch 
eine Chance, die Beziehungen zwischen Oldenburg und 
Berchtesgaden enger zu knüpfen, indem etwa parallel zu den 

Felicia Däuber, Blau I, Holz, 2010.



24 | Themen

kulturland 
1|13

Ausstellungen beide Regionen ihre Tourismusfachleute wer­
ben lassen. Er weiß sich da mit Oldenburgs Oberbürgermeis­
ter Schwandner einig. Wobei er sich aber auch keinen Illusio­
nen hingibt: Daran, dass Oldenburger sehr viel häufiger in 
Richtung Alpen reisen, als es Alpenländer in die norddeutsche 
Tiefebene zieht, wird sich nur mit sehr viel Langmut etwas  
ändern lassen. „Die Berchtesgadener kommen nicht gern raus 
aus ihrem Kessel“, weiß er aus Erfahrung. Ob der Künstler-
Vorhut einmal auch Berchtesgadener in ihrer schmucken 
Tracht, wie sie ihr Bürgermeister seinerzeit zur Beilstein-Aus­
stellung stolz durch Oldenburg trug, in nennenswerter Zahl 
folgen werden, um am Lappan oder im Watt aufzutauchen, ist 
noch offen. Die Berchtesgadener Heimatzeitung jedenfalls  
hat erst unlängst in einem Artikel, in dem Reimers als „Der 
Kunstspäher“ vorgestellt wurde, geschwärmt: „Oldenburg in 
Norddeutschland, sei den Tourismusexperten verraten, liegt 
zwar in der Ebene, ist aber ,alles andere als flach’.“

Helmut Lindemann, Theaterdohle, Öl auf Leinwand, 2010.

Dieter Barth, Dionysos, Ritt ins Blaue, Acryl auf Leinwand, 2009.

Der Süden im Norden und umgekehrt

Die Ausstellung „Der Süden im Norden“ im Stadtmuseum 
Oldenburg (24. März bis 5. Mai) präsentiert mehr als 120 
Werke von sieben Gegenwartskünstlern aus dem Berchtes-
gadener Land. Zu sehen sind Skulpturen und Objekte der 
Bildhauer Friedrich Schelle, Elisabeth Sebold, Martin Rasp, 
Felicia und Norbert Däuber sowie Malerei von Dieter Barth 
und Siegfried Gruber. Alle Bildhauer haben ihre Ausbildung 
an der traditionsreichen Berchtesgadener Schnitzschule 
absolviert. Das Spektrum des Œuvres reicht von Holzob-
jekten über figürliche Plastiken aus Gips, Ton, Bronze und 
Beton bis hin zu Objekten aus Fundstücken und mythi-
schen Bildgeschichten. Oldenburger Künstler werden in 
speziellen Rundgängen die Werke ihrer Berchtesgadener 
Künstlerkollegen mit professionellem Blick betrachten; au-
ßerdem wird ein vielseitiges Rahmenprogramm mit mu-
seumspädagogischen Aktionen die Ausstellung begleiten. 
Öffnungszeiten: Dienstag bis Sonntag, 10 bis 18 Uhr,  
montags und am 1. Mai geschlossen. 
Weitere Infos: www.stadtmuseum-oldenburg.de

Für die Ausstellung „Der Norden im Süden“ im Schloss 
Adelsheim in Berchtesgaden (6. Juli bis 18. August) wurden 
Werke der Künstler Udo Reimann (Bronzen), Bärbel Hirsche 
(Installation zum Thema Salz), Jub Mönster (Ölbilder von 
Berglandschaften), Thea Koch-Giebel (narrative Malerei), 
Martin McWilliam (experimentelle Keramik) und Helmut 
Lindemann (Bilder und bewegliche Skulpturen) ausgewählt. 
Die insgesamt 54 Werke sollen einen Einblick in die Olden-
burger Kunstregion geben. 
Weitere Infos: www.heimatmuseum-berchtesgaden.de



De Ollnborger Kring bütt ok 2013 
weer an, dat man bi üm Plattdütsch 
studeren kann. S’avends ward 
Dingsdags Klock 18 in Midden van 
de Stadt Platt lehrt.

De Ünnerricht geiht in, üm un 
över Ollnborger Platt. Dat is klar so 
as de Wind, de van de See weiht.  
Wi befaat us denn ok mit dat, wor de 
Spraak van wurden is. Wo schall 
man de Wöörd utspreken? Denn 

Haikus
Haiku is en japansch Slag van Riemels. Wi makt av un to mal en un anner. Nu hefft wi us up en Wettstriet mit  
Haikus för Dütschland mit sess Stück inlaten. De sünd up plattdütsch för dat nee internationale Anthologie- 
Projekt anmeldt. Van’t Jahr willt wi us tohoop för dat Vörjahr, den Sömmer, Harvst un Winter elk en utsöken,  
de denn tokum Jahr weer in den Wettstriet kamt.

Haikus ut de Sprakenkoppel „Klönsnack mit Tee“ van den Ollnborger Kring:

Full un swart dat Spitt.	 Voll und schwarz der Torfstich.
Ok de Padd is natt as Mest.	 Auch der Weg ist völlig durchnässt.
Man grön groit dat Moss.	 Aber grün wächst das Moos.	 Günter Brüning

Nix röögt sik in’t Gras 	 Nichts rührt sich im Gras.
Addern slaapt noch deep in’t Moos.	 Kreuzottern schlafen noch tief im Moos.
Hoog jagt dor een Hawk.	 Hoch jagt dort ein Habicht.	 Günter Brüning

Moij is de Regen.	 Schön ist der Regen.
Lett wassen all dat Gröne.	 Lässt wachsen all das Grüne.
Frisch ward de Natur. 	 Frisch wird die Natur.	 Almut Tholen

Morgenspazeergang	 Morgenspaziergang.
Dör dat moije Fuhrenholt.	 Durch den schönen Kiefernwald.
Sünn strahlt dör de Bööm.	 Sonne strahlt durch die Bäume.	 Almut Tholen

Harvsttied, Arntetied,	 Herbstzeit – Erntezeit,
Bunte Blöör danst dör de Luft;	 Bunte Blätter tanzen durch die Luft,
Appels fallt in’t Gras.	 Äpfel fallen ins Gras.	 Hela Lindemann

Regen fallt up’t Dack,	 Regen fällt auf’s Dach,
Füer knistert in den Aben.	 Feuer knistert in dem Ofen.
Nu bün ik to Hus	 Nun bin ich zu Haus.	 Gunda Christoph

Lehrgang Plattdütsch mit Ollnborger Kring 
kann dat ok angahn, dat sik dat 
ostfrees’sche un ollnborg’sche Platt 
un keddeln doet. Wo kann man dat 
all verstaan? Mit Plaseer un buten 
Streß kummt ok en Spier Gramma­
tik up den Disch. De en un anner 
wunnert sik, dat oklde plattdütsche 
Spraak Grammatik hett. Mit eens 
ward denn klar, wo dat togang 
kummt. To End van den Lehrgang 
steiht, dat man ne mehr bang is, 

Platt to snacken, ok wenn all annern Hoogdütsch 
of anners wat snackt. Us Motto is: snacken, lesen, 
singen, leren. 

Well Ollnborger Platt kann, kann Platt. Dat su­
urt dor ok bi herut.

Well mitmaken will, meldt sik bi den Platt-
dütsch-Bestellden van den Ollnborger Kring 
Günter Brüning tüsken Klocke 21 bit 22  
up 0441-75937.

platt:düütsch
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„Un frogt mi een wat hörst Du geern, 
denn segg ik Punk up Platt“, so singt 
de Punkrock-Band „De Schkandol­
mokers“ ut Ollnborg, de bi Platt­
sounds 2012 de tweide Pries wun­
nen hebbt. Över 400 Besökers weern 
an’n 24. Novembermaand in de  
Kulturetage Ollnborg dorbi, as de 
tweide Uplaag van „Plattsounds“ 
över de Bühn gahn is. Na een goo­
den Uptakt in 2011 hett de plattdüüt­
sche Bandwettstriet noch eenmal 
bannig toleggt. Över twintig Musi­
kers hebbt sick bewurben un mehr 
as dubbelt so veel Tokiekers as in’t 
verleden Johr weern dorbi. Van Punk­
rock över Metal, Jazz un HipHop 
weern al Musikrichten vertreden. 
Ok klassische Chormusik up Platt 
weer dorbi, denn de Chor „Forever 
Young“ ut’t Emsland hett dat Voting 
in’t Internet för de Tokiekerpries 
wunnen. Bi de Afstimmen hebbt 
een paar Dusend Lüe mitmaakt. 

Een groot Krejool un goode Luun 
weer an dissen Avend in de Kultur­
etage Ollnborg, as de Moderatoren 
Ludger Abeln un Annie Heger Platt­
sounds 2012 anmodereert hebbt. 
Nadem de Präsident van de Ollnbor­
ger Landskup Thomas Kossendey 
un de Minstersche för Wetenschap 
un Kultur Frau Prof. Dr. Johanna 
Wanka ehr Grußwöör snackt hebbt, 
fungen de Musikers an to spelen. 
Dorbi hebbt ok vele Frünnen van de 
Deelnehmers de Duum drückt un 
flietig mitfevert. Ok een paar Musi­
kers van’t verleden Jahr hebbt ditmal 
weer mitmaakt un hebbt de Bista­
hers wiesmaakt, dat se goot vöran­
kamen sind: Wat ehr Musik un ok 

Sounds up 
Platt
Van Stefan Meyer

De eerste Pries van Plattsounds is 2012 an de Sängersche „Mia blüht“ mit Ehr Leed „Lüttje witte Ferrer“ 
gahn. De melodische Musik mit de deepdünkern Wöör is bi de Tokiekers good ankamen.  
Fotos: Lena Oehmsen



 Platt:düütsch | 27

kulturland 
1|13

dat Uppedden up de Bühn angeiht, 
denn Plattsounds is nu Maat bi de 
LAG Rock. De „Landesarbeitsge­
meinschaft Rock“ hett mit de Win­
ners ut Plattsounds 2011 een „Band­
coaching“ maakt un tosamen mit 
de Musikers an de Musik un de Art 
sick up de Bühn to rögen warkt. 

Ok ditmal köönt de Winners to­
samen mit de LAG Rock tosamen­
warken un de Dräger van de eerste 
Pries steiht fuurts in’t Semi-Finale 
bi de Local Hero Bandcontest in 
Hannober.

Na de Jurysitten stunnen denn de 
Siegers van Plattsounds 2012 fast: 
De drüdde Pries gung an de Glam-
Metalband „Nightlife“ us Brunswiek. 

Baven links: Dat Glam-
Metal ok up Plattdüütsch 
geiht, hebbt de Musikers 
van „Nightlife“ ut Bruns
wiek wiest. För dat leben-
nige Afrocken hett dat 
denn ok de darte Pries 
geven.  
Baven rechts: De Ollnbor-
ger Punk-Koppel „De 
Schkandolmakers“ hebbt 
dat bit ganz na vörn ünner 
de Priesdrägers schafft. 
För „Punk op Platt“ hebbt 
se de tweide Pries kregen. 
Ünnen: All Musikers un 
Deelnehmers hebbt an’t 
Enn tosamen op de Platt-
sounds-Bühn stahn un ehr 

„Ollnborg“-Fröhstücks-Bre-
der na Baven holln, de se 
van de Veranstalter as 
Dank för’t Mitmaken kre-
gen hebbt. 

De tweide Pries holte sick de Punkrock-Band „De 
Schkandolmokers“ ut Ollnborg. Un de eerste 
Pries maakte de Sängersche „Mia blüht“ ut Wol­
fenbüttel. 

Dorbi is ok de Spraaklandschap in Neddersas­
sen goot afbildt wurrn, denn de Winners hebbt 
ok al in ehr regional plattdüütsche Dialekt sun­
gen. So steiht bi Plattsounds een Spraak in ver­
scheden Klören in’n Vördergrund. 

De grode Resonanz, de Besökertahlen de na 
baven geiht, un de Upwind de junge Musikers mit 
Plattdüütsch nu kriggt, övertügt us mit Platt­
sounds ok in dit Jahr wieter to maken. De Vörbe­
reiten löppt al un dat gifft ok al eerste Bewarbers, 
de ehr „Sounds“ up Platt maken wullt. Wi sind 
heel gespannt. 
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Een groden Vörhang hett sick verleden Dezember in Spanien för Platt­
düütsch apen maakt: An’n 1. Dezembermaand hett in Gijón/Xixón in Astu­
rien dat grode Festival för Regional- un Minnerheitenspraken „Liet Interna­
tional“ stattfunnen. „Liet International“ is een groot Musikwettstriet in 
Europa, wo Deelnehmers in Ehr Regional- oder Minnerheitenspraak Musik 
maakt. De Afloop is sülvig as bi den „groden Broer“ de „Eurovision Song­
contest“, man bi „Liet International“ steiht de Spraak un de kulturell Ach­
tergrund van de Musikers in’n Vördergrund. Qualifizeert för den Wettstriet 
het sick för 2012 de plattdüütsche Band „The Voodoolectric“ ut Auerk, de 
in’t Johr 2011 bi de eerste Uplag van „Plattsounds“ de eerste Pries wunnen 
hett. Dat is erst dat tweide Mal, dat dat bi „Liet International“ een plattdüüt­
schen Bidrag gifft. 2009 hett de plattdüütsche Hip-Hop-Band „De Fofftig 
Penns“ in’n nedderlandschen Leeuwarden up de Bühn stahn. 

As wi tosamen mit de Band in Nordspanien ankamen sind, hebbt wi ok 
furs een Smack van de international-europäisk Atmosphär kregen. Mit dor­
bi weern de Basken, de Samen ut Nörwegen, de Korsen, de Fresen, de Breto­
nen un ok de Udmurten ut Russland, de all in Ehr egen Spraak sungen 
hebbt. Na een Wilkamen van de asturische Regeren un een Symposium an 
de Universität van Oviedo över Minnerheitenspraken, weer an’n Saterdag,  
1. Dezembermaand de grote Veranstalten in’t Laboral Ciudad de la Cultura 
in Gijón. Ölben Deelnehmers weert dorbi un „The Voodoolectric“ hett van 
all Musikers de darde Platz maakt! Een goot Teken för Plattdüütsch un ok 
för Plattsounds. Denn de international Anerkennen wiest us, dat wi dör dat 
Projekt Musikers up Platt fördert, de ok up de grode Bühn bestahen köönt!

„Liet International“ is 1991 in de westfreske Stadt Leeuwarden anfungen 
un findet nu jedet Johr tosamen mit dat Europäiske Büro för Spraakminner­
heiten in een anner Kuntrei in Europa statt. 2013 geiht „Liet International“ 
na Korsika.

Platt in Spanien
Van Stefan Meyer

Veel Musik un Pläseer up de internationale Bühn: An’t 
Enn hett „The Voodoolectric“ de darde Platz maakt.

„The Voodoolectric“ stunnen as Winners van Plattsounds 2011 mit ölben anner Deelnehmers in Gijon/Spanien bi Liet International in’n Wettstriet.

Bi de Tokiekers un de Jury is de moderne plattdüütsche 
Musik good ankamen. Fotos: Council of Europe
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Red. Een Zirkus kennt bold jedet 
Kind. Un de grooten Lüüe denkt dor 
faoken gern an trügge, wo se mit 
ehre Öllern Artisten un Deerten in 
de Manege belevet hebbt. Wenn de 
Clown över siene eegen Feute fallt, 
lacht aale luuthals los. Wenn een 
hoch in de Lucht över ’n Seil spa­
zeert, dann hollt aale den Aotem an. 
Gleik so is dat, wenn de Töverer dat 

Van Artisten, Clowns, Töverer un Lüüe, de Füer spüttern könnt 
Plattdüütsch Sömmerfreitied van de Ollnborger Landskup in Stapelfeld  van 1. bit 5. Juli 2013

Kaninken verswinnen lätt, off de 
junge Froo tweideilt. Bi de token 
Sömmerfreitied, de de Ollnborger 
Landskup un de Katholsche Akade­
mie Stapelfeld nu all ton 7. maal to­
hope för Familgen anbütt, willt wi 
mitnanner in de Zirkuswelt indüü­
kern. De bunte Zirkuswelt willt wi 
disse Wäken kennenlernen un us 
sülvest uk as Artisten utprobeern. 
Kaamt her! Maakt mit! Dor wedd ji 

jau Vermaak an hebben. Dat Leith 
ebbt Heinrich Siefer un Rita Kropp, 
van den Warkkoppel nedderdüüt­
sche Spraak un Literatur. 

Wokeen mehr wäten will:  
Katholsche Akademie Stapelfeld
04471-1881132
bostendorf@ka-stapeldfeld.de

SM. Van’n 1. bit 10. Februarmaand hett in’t Ollnborger Land de veerte Uplaag 
van „PLATTart – Festival för neie nedderdüütsche Kultur“ stattfunnen. Nei 
un anners as man Platt vermoden deit, hett sick de Spraak präsenteert. Dat 
fung al mit de Uptakt-Gala in’t Staatstheater an, as dor Töverei, de Gla­
mourgirls „Sweet Sugar Swing“ Klassiker up Platt sungen hebbt, Varieté 
mit Herrn Heikel oder de Band „Jailrock“ de Tokiekers wiest hebbt, wat mit 
Platt allns maakt weern kann. Överall in’t Ollnborger Land van Friesaithe 
bit Twüschenahn, över Ollnborg bit Seefeld weer Comedy, Musik, Läsen, 
Swing un Theater up Platt to bekieken. Plattdüütschet Theater „Platt is doll“ 
in Seefeld, Retrospektiven van Hans-Erich Viet in Ollnborg, een Taizé-Got­
tesdeenst in Friesaithe, plattdüütsche Geschichten bi „Plattlustern“ in 
Cloppenbörg ünnern Regenschirm, Annie Hegers „Watt’n Skandaal“ in 
Twüschenahn un veel anner Veranstalten weern Deel van PLATTart in 2013.

Mit över 4200 Besökers hett PLATTart wiesmakt, dat dit Format bi de Lüe 
ankaamt. Dat is een Rekord. Man PLATTart hett noch een veel grötteren 
Rekord to vermelln: Över de teihn Daag van’t Festival is över 222 Stunnen 
een Langloopläsen maakt wurrn. Över 300 Lüe hebbt mitmakt un in’t Thea­
tercafé up de „Läästhron“ plattdüütsche Geschichten, Riemels un Vertell­
sels ut de Tied na 1970 vördragen. Dag un Nacht. De Keed is nich afreten un 
woveel Pläseir dat maakt hett, is man bi’t Afslussläsen gewahr wurrn, as 
över 300 Besökers dorbi weern, als de Generalintendant van’t Ollnborger 
Staatstheater Markus Müller kört vor Klock 21.00 de letzt Geschicht vördra­
gen hett. 

Mit disse Rekord wull PLATTart nu in’t Guinessbook! Een Teken för 
Plattdüütsch, wat ohn de Hülp un dat Wark van all de velen Läsers nie nich 
möglich weer. PLATTart hett us weer wiest dat de Spraak snackt un läst 
weern mööt un hett dorbi de Lüe in dat Projekt inbunnen. Wenn de Uptakt 
as Plattgold-Gala al to blenkern anfung, so gung dat mit een groot Lüchten 
an’n Platt-Heven mit dat Langloopläsen to Enn. 

PLATTart 2013: Platt för’t Guinessbook

Markus Müller, de Generalintendant van’t Ollnborger 
Staatstheater, hett de letzt Geschicht vördragen. Foto: 
Anna-Lena Sommer
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Wat kickst du  
so, weer dat  
diene Muus?

Van över 700 Postkarten, de ut ganz Neddersassen un ok sogor ut de Nedderlannen inschickt wurrn sind, hebben disse Karten de eerste Pries maakt: 
„Wat kickst du so, weer dat diene Muus“, is de Spröök, de sick Hannah Delventhal utdacht hett. Se is teihn Johr old un kaamt ut Süsstedt. Dat Bild 
van de Heen up een Skateboard is van de Familie Arndt ut Wittmund stüert wurrn. Beid Karten sind nu druckt wurrn un över de Landskuppen in 
Neddersassen to betreken.
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Maidag klöörlacht

Heven stigg siedenblau tohöchte.

Dat weerd nu lecht weer, wiet un siet.

De ersten Blaumen maokt sik fein,

deckt för ’t Fröhjohr bunt den Dischk,

loopt in Koppels över de Grund.

Prick up staoht de Bööme,

reckt sik henhoch, de Sünne to.

De kolle Winter – 

nu is he gaohn!

 Van Heinrich Siefer

Foto: Willi Rolfes

Platt up de Postkart
Siegers van de Postkartenwettstriet 
steiht nu fast
Van Stefan Meyer

„Geiht nich gifft ’t nich“ stunn up een Postkart, wo de Deelnehmers van de Postkarten­
wettstriet van de Warkkoppel „Platt is cool“ een tohörig Bild to maken schullen. Up de 
anner Kart ut de Wettstriet weer een Katt to bekieken, de de Tung rutstreken deit. Dor 
weern de Lüe fragt, een plattdüütsch Spröök antobringen. 

Över 700 Postkarten ut ganz Neddersassen sind bi de Ollnborger Landskup ankamen 
un de Maten van „Platt is cool“ harrn een stur Wark ut all de moien un kreativen Insen­
ders de Siegerkarten ruttofinnen. 

De Familie Arndt ut Wittmund hett mit de Heen, de up een Skateboard steiht, de eerste 
Pries för de Bildpostkart wunnen. Mit „Wat kickst du so, weer dat diene Muus“ hett de 
teihn Johr old Hannah Delventhal ut Süstedt de beste Spröök för de Textpostkart funnen. 

Butendem sind de besten teihn Postkarten van de Aktion ok mit een Pries uttekennt 
wurrn. Heel verwunnert un bleed weern de Veranstalters van de moien Karten de anka­
men sind. Mit veel Leevde un besünner Ideen sind de Texten utsöcht, de Bilders knipst 
un de Collagen maakt wurrn. Dorbi weern över  80 Percent van de Insenders ünner acht­
teihn Johr old. Dat wiest, dat sick ok jümmers mehr Kinner un Junglüe mit de Kultur­
spraak Plattdüütsch ut’nannersetten un dorbi mit an de Tokunft van ehr Heimatspraak 
mitwarkt.

De beiden Siegerpostkarten sind nu druckt wurrn un över de Landskuppen in Nedder­
sassen to betreken. Well een plattdüütsch Postkart schrieven deit, sorgt ok dorför, dat de 
Spraak üm de Welt geiht.

Veel Gedanken hebbt sick de Insenders 
över een Bild för de Postkart mit de 
Spröök „Geiht nich gifft’t nich“ maakt. In 
bunte Farven sind verscheden Motiven 
dorbi rutsuert, so dat dat een Pläseir is, 
de Karten to bekieken. För de Jury weer 
dat man stur ut all de moien Biller de  
Siegerkart rut to söken.“
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Es ist wieder so weit: Bereits zum fünf­
ten Mal veranstaltet die Oldenburgi­
sche Landschaft in diesem Jahr das 
Oldenburgische Landeskulturfest, 
diesmal im schönen Wilhelmshaven 
und damit zum ersten Mal ganz im 

Norden des Oldenburger Landes an der Küste. Da 
kommt doch gleich Urlaubsstimmung auf!

Am 8. und 9. Juni wird der „Zug der Kulturschaffenden“ am 
Banter Deich das Kulturzentrum Pumpwerk mit Beschlag be­
legen – und dies ist das zweite Novum, denn noch nie vorher 
konnten die Organisatoren auf die professionelle Logistik und 
Technik einer eingeführten und über die Region hinaus be­
kannten und erfolgreichen Veranstaltungsörtlichkeit zurück­
greifen. Schon jetzt sind wir der Stadt Wilhelmshaven, allen 
voran Oberbürgermeister Andreas Wagner und Kulturdezernent 

Das Oldenburgische Landeskulturfest 
geht in die „Sommerfrische“
Urlaubsstimmung beim fünften Oldenburgischen  
Landeskulturfest in Wilhelmshaven
Von Gabriele Henneberg

www.landeskulturfest.de

8.+ 9. Juni 2013
Wilhelmshaven

www.landeskulturfest.de



Neues aus der Landschaft | 33

kulturland 
1|13

Dr. Jens Graul, dankbar für diesen Vorschlag. Mit 
dem Pumpwerk ergeben sich ganz besondere 
und vielfältige Möglichkeiten, das Programm 
des Landeskulturfestes zu ergänzen und zu be­
reichern. So können sich die Besucher nicht nur 
auf das umfang- und abwechslungsreiche Pro­
gramm auf der großen Open-Air-Bühne hinter 
dem Pumpwerk, sondern auch auf besondere An­
gebote im Gebäude freuen. Und das alles wie  
immer völlig kostenlos.

Das Programm des Oldenburgischen Landes­
kulturfestes wird, wie bereits bei den erfolgrei­
chen Ausgaben 2005 und 2007 in Oldenburg, 
2009 in Jever und 2011 in Damme, ein Abbild des 
bunten Kulturlebens im Oldenburger Land sein. 

Das heißt, für jeden Geschmack und 
jedes Alter ist etwas dabei. Künst­
lerinnen und Künstler aus den ver­
schiedenen Regionen zwischen 
Wangerooge im Norden und den Dam­
mer Bergen im Süden werden am  
8. und 9. Juni die Stadt am Jadebusen 
bevölkern. Wie 2009 und 2011 wird 
jedoch ein besonderer Schwerpunkt 
auf dem Austragungsort liegen, das 
heißt „Lokalmatadoren“ aus Wil­
helmshaven zeigen den künstleri­
schen Reichtum ihrer Stadt. Hinzu 
kommen die fest zum Konzept ge­
hörenden „Regionen-Pavillons“, in 
denen Einrichtungen aus dem Ol­
denburger Land ihre verschiedenen 
Regionen vorstellen und zum Teil 
auch mit regionalen Leckereien ver­
wöhnen. Hinsichtlich des Programms 
auf der großen sowie der kleinen 
Open-Air-Bühne und im Pumpwerk 
sei noch nicht zu viel verraten, nur 
so viel: Mittlerweile feste Bestand­
teile wie die Rocknacht am Samstag­
abend und die Klassik-Gala zum 
Abschluss des Landeskulturfestes 
am Sonntag sind wieder geplant und 

es gibt ein Wiedersehen mit lieb ge­
wonnenen „Klassikern“. Interes­
sierte können sich auf der Internet­
seite www.landeskulturfest.de 
informieren.

Ohne die Unterstützung und Zu­
sammenarbeit mit den Institutio­
nen vor Ort wäre eine erfolgreiche 
Veranstaltung nicht machbar. Dar­
um sind wir der Stadt Wilhelms­
haven und den zuständigen Mitar­
beitern, Heinz Willmann, Rainer 
Beckershaus und Martina Karwath, 
sowie vor allem auch der Wilhelms­
haven Touristik und Freizeit GmbH, 
genauer Helmut Bär und Reent Fröh­
lich, für die äußerst konstruktive 
und freundliche Zusammenarbeit 
sowie die umfangreiche Unterstüt­
zung dankbar.

Also: Kommen Sie zahlreich am 
8. und 9. Juni nach Wilhelmshaven, 
lassen Sie sich den Wind um die Nase 
wehen und gönnen Sie sich einen 
Urlaubstag an der Küste, gekrönt mit 
reicher Kultur aus dem Oldenburger 
Land! Wir freuen uns auf Sie! 

Oben: Eine „Lokalgröße“ eröffnet das Oldenburgische 
Landeskulturfest 2013 stilsicher: Die Wilhelmshaven Big 
Band. Foto: Jazzclub WHV/FRI e. V. 
Die Band „Blueberry Muffins“ ist einer der Wilhelmsha-
vener „Lokalmatadoren“ und tritt im Rahmen der Rock-
nacht am 8. Juni auf. Foto: Anna Duden 
Die Sambaschule Oldenburg ist seit 2005 ein unverzicht-
barer Programmpunkt des Landeskulturfestes. Foto: 
Sambaschule Oldenburg-Eversten

Das Kulturzentrum Pumpwerk ist in diesem Jahr Austragungsort des Landeskultur
festes. Foto: Alexandra Lüppen 
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RR.  Die Oldenburgische Landschaft kann offenkundig unbe­
sorgt sein: Auch die neue rot-grüne Landesregierung wird  
aller Voraussicht nach an der Art und Weise, wie die Mittel des 
Landes für die regionale Kulturförderung vergeben werden, 
nichts ändern. Die regionale Kulturförderung sei bei den Land­
schaften in guten Händen, sagte Wirtschaftsminister Olaf 
Lies bei der Landschaftsversammlung in Elsfleth: „Wir sollten 
das, was gut funktioniert, nicht ändern oder gar zerstören.“

Lies war erstmals in seiner Funktion als Minister zu Gast 
bei der Landschaft. Er betonte ausdrücklich, sich als „Olden­
burger Minister“ zu verstehen: „Ich stehe für Sie als Ansprech­
partner zur Verfügung.“ Zugleich machte er der Landschaft 
Komplimente: Ihre Einbettung in die regionalen Kulturinsti­
tutionen sei vorbildlich, in ihrer Arbeit gehöre „Innovation 
zum gängigen Wortschatz“. Dem vielgestaltigen Engagement 
der in der Metropolregion Bremen-Oldenburg zusammenge­
schlossenen Institutionen, auch dem der Landschaft, sei es zu 
verdanken, dass sich die Region selbstbewusst dem internati­
onalen Wettbewerb stellen könne.

„Was gut funktioniert, sollten 
wir nicht ändern“
Landschaftsversammlung in Elsfleth –  
Olaf Lies versteht sich ausdrücklich als  
„Oldenburger Minister“ 

Ein erstes Gespräch mit der neuen 
Wissenschafts- und Kulturministerin 
hat auch Landschaftspräsident 
Thomas Kossendey in der Überzeu­
gung bestärkt, dass sich an der Art 
der Mittelvergabe in der regionalen 
Kulturförderung nichts ändern wer­
de. Die 310.000 Euro, die die Land­
schaft in diesem Jahr an Landeszu­
schüssen vergeben kann (bei einer 
Höchstgrenze von 10.000 Euro pro 
Projekt), sei durch die Zahl der An­
träge „längt überzeichnet“, hatte 
Kossendey zu Beginn der Versamm­
lung berichtet. Die unabhängige  
Experten-Kommission, die das Geld 
nach sorgfältiger Prüfung verteile, 
sei mit den regionalen Strukturen 
vertraut, ihre Mitglieder seien nah 
dran am kulturellen Geschehen und 
wüssten, „wer in welcher Gemeinde 
die Kulturarbeit leistet“. Die Land­
schaft lege auch deshalb Wert darauf, 
den gegenwärtigen Vergabemodus 
beizubehalten, weil die Erfahrung 
zeige, dass für die Antragsteller die 
Schwellenangst niedriger sei, wenn 
sie sich an eine ihnen vertraute Insti­
tution wenden können.

Kossendey kündigte an, dass vo­
raussichtlich bis zur Sommerpause 
die Renovierungsarbeiten am Mau­
soleum auf dem Oldenburger Ger­
trudenfriedhof, die maßgeblich von 
der Landschaft angeregt worden 

waren, abgeschlossen sein werden. Dann gebe es für die Öffent­
lichkeit erstmals die Möglichkeit, das Mausoleum, das ihr bis­
her verschlossen war, zu besichtigen. Die Landschaft werde 
sich außerdem dafür einsetzen, die Zukunft der beiden ost­
deutschen Heimatstuben in Goldenstedt und Bad Zwischenahn 
durch Integration in die Kulturarbeit des Landes zu sichern.

„Weitsichtig und weise“ hatte Wesermarsch-Landrat Michael 
Höbrink in seinem Grußwort die gesetzliche Verpflichtung 
genannt, die Landkreisen und Städten im Oldenburger Land die 
Zahlung einer Umlage zur Finanzierung der Arbeit der Olden­
burgischen Landschaft auferlegt. Gerade in Zeiten der knappen 
Kassen stünden freiwillige Leistungen wie die Kulturförde­
rung oft in besonderer Weise zur Disposition. Die gesetzliche 
Umlage-Verpflichtung dagegen sei ein „stabiler Faktor“ in  
der kulturellen Entwicklung der Region.

Den Festvortrag „Ammergauische Frü(h)lingslust“ hielt  
Professor Dr. Eckhard Grunewald von der Universität Olden­
burg (siehe auch Seite 13: „Reprint nach mehr als drei Jahr­
hunderten“).

Landschaftspräsident Thomas Kossendey konnte bei der Versammlung in Elsfleth Wirtschaftsminister 
Olaf Lies, Elsfleths Bürgermeisterin Traute von der Kammer und Wesermarsch-Landrat Michael Höbrink 
begrüßen (von links). Fotos: Peter Kreier
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RR. Die Oldenburgische Landschaft ist bestrebt, sich enger mit 
den drei Hochschulen in der Region – Universität Oldenburg, 
Universität Vechta und Jade-Hochschule – zu vernetzen. Stu­
denten sollen animiert werden, sich mit regionalspezifischen 
Themen auseinanderzusetzen und das Angebot zu nutzen, 
sich bei der Bearbeitung solcher Themen auch Hilfestellung 
bei der Landschaft zu holen, erläuterte Projektleiterin Sabrina 
Lisch bei der Landschaftsversammlung in Elsfleth. Für Ab- 
schlussarbeiten, die sich in besonders herausragender Weise 
regionaler Themen annehmen, soll ein Förderpreis ausgelobt 
werden, ausgestattet mit Geldpreisen sowie der Möglichkeit, 
im Falle einer Publikation einen Druckkostenzuschuss zu er­
halten.
Ein weiteres Projekt, das Lisch in die Praxis umsetzen will, ist 
ein Internetportal, aus dem Lehrer Unterrichtsmaterialien  
mit regionalem Schwerpunkt kostenfrei und unkompliziert 
herunterladen können. Der Heimatbund Oldenburger Müns­
terland hat bereits ein vergleichbares Portal entwickelt. Mit 

Engere Zusammenarbeit mit den Hochschulen angestrebt
Förderpreis für Studenten soll ausgelobt werden – Sabrina Lisch stellt drei neue Projekte vor

Blick auf den Erlass „Region im Unterricht“, der regionale  
Aspekte in den Unterrichtseinheiten vorsieht, soll das Schul­
portal Materialien für alle Klassenstufen mit engem Bezug  
zu den Lehrplänen zur Verfügung stellen, sodass sie von den 
Lehrern im Unterricht ohne viel Einarbeitung oder Aufberei­
tung eingesetzt werden können. Neben dem Fach Geschichte 
sollen auch Fächer wie Kunst, Erdkunde, Biologie, Deutsch, 
Religion, Politik, Wirtschaft, Plattdeutsch und der Sachunter­
richt in den Grundschulen berücksichtigt werden. Ein beson­
deres Augenmerk gilt der Zusammenarbeit mit den regionalen 
Museen, um Museumsbesuche stärker in den Unterricht ein­
zubinden und sie für Schulen attraktiver zu machen.

Als drittes Projekt stellte Lisch die Neuausgabe des Buches 
„Baudenkmäler im Oldenburger Land“ vor. Das 1980 erstmals 
herausgegebene Buch wurde zwischenzeitlich zwar immer 
wieder neu aufgelegt, doch inzwischen ist es veraltet und be­
darf einer Überarbeitung. 

Viermal die Ehrennadel der Landschaft für verdienstvolles Engagement verliehen

Annegret Schildt hat sich in der 
Landfrauenarbeit in der Weser-
marsch große Verdienste erwor-
ben. Sie ist seit vielen Jahren die 
Vorsitzende der Kreisarbeitsge-
meinschaft der Landfrauenvereine 
in der Wesermarsch; der Zusam-
menschluss von 15 Ortsvereinen 
mit mehr als 2200 Mitgliedern ist 
der größte Frauenverband in der 
Wesermarsch. Schildt hat mit gro-
ßem Engagement die Landfrauen-
bewegung im Landkreis geprägt. 
Im Vorjahr wurde sie in die renom-
mierte Albrecht-Thaer-Gesell-
schaft in Celle aufgenommen; in 
diese Gesellschaft wird berufen, 
wer sich „hervorragende Verdienste“ 
um die Förderung der Landwirt-
schaft erworben hat. 

Bärbel Logemann hat sich in vie-
lerlei Hinsicht um die Kultur in der 
Wesermarsch verdient gemacht. 
Angefangen bei der Restaurierung 
von Gut Neuenhuntorf über ihre 
Mitwirkung bei der Umsetzung der 

„Route der Baukultur“ bis hin zur 
Aktionsgruppe „Wesermarsch in 
Bewegung“, in der sie zeitweise 
stellvertretende Vorsitzende war, 
dem Aufbau des Handwerksmuse-
ums Ovelgönne und dem Projekt 

„Himmelfahrt Wesermarsch“. Sie 
engagiert sich als Vorsitzende des 
Trägervereins des „Kulturzentrums 
Seefelder Mühle e. V.“, war Vorsit-
zende des Stiftungsrates der Kul-
turstiftung Wesermarsch und 
arbeitet mit in der Regionalstif-
tung der LzO.

Wolfgang Strackerjan war 1992 
Gründungsmitglied des „Förder-
vereins Molkerei e. V.“, heute „Kul-
turmühle Berne e. V.“. Als langjäh-
riger Vorsitzender des Vereins hat 
er wesentlich dazu beigetragen, 
die Berner Kulturmühle zu dem zu 
machen, was sie heute ist.  Er hat 
nicht nur die Mietverhandlungen 
mit den Eigentümern geführt, 
sondern auch Umbauten angesto-
ßen, geplant und tatkräftig mit 
umgesetzt. Bis heute setzt er sich 
für die Kulturmühle ein, sein Vor-
bild hat auch viele Jüngere zum 
Mitmachen motiviert. Darüber 
hinaus ist er Gründungsmitglied 
des „Komitees Kinder aus Tscher-
nobyl“, das er ebenfalls bis heute 
unterstützt.

Evelin Ritter ist seit sieben Jah-
ren 1. Vorsitzende des „Förderver-
eins Bronzezeithaus Hahnen-
knoop e. V.“. Sie engagiert sich mit 
großem Elan und versteht es, ihre 
Begeisterung auch auf die Besu-
cher des Bronzezeithauses zu 
übertragen. Insbesondere jünge-
ren Leuten gilt ihre Aufmerksam-
keit. So nutzt sie Spenden und 
Zuschüsse, um das Haus durch 
Informationstafeln vor allem für 
Schülerinnen und Schüler attrakti-
ver zu machen.  Evelin Ritter hat 
sich aber auch durch die Erarbei-
tung inhaltlicher und organisato-
rischer Konzepte Verdienste 
erworben. Nicht zuletzt steht sie 
für die gute Zusammenarbeit mit 
den Kooperationspartnern.
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Gut 350 Jahre ist sie alt, die Tradi­
tion exquisiter Weine vom Kap 
der Guten Hoffnung in Südafrika. 
Und von Anfang an geschätzt in 
jenen Kreisen, in denen eine ge­
wisse Affinität zu gutem Leben 

und damit zu ebenso guten Weinen nie infrage 
gestellt wurde. So bestückte Friedrich der Große 
von Preußen seinen kompletten Weinkeller mit 
Weinen aus dem Kapland, Giacomo Casanova 
schwärmte von ihrem „verführerischen Feinsinn“ 
und Bach, Beethoven oder schon der junge Mo­
zart konnten „gar nicht genügend von dem präch- 
tigen Nasse verkosten“.

Napoleon Bonaparte ließ sich den Muscadelle 
vom Gut Constantia gleich fassweise ins Exil 
nach St. Helena liefern, Baudelaire und Jane Aus­
ten rühmten die „süßen Engelstränen“ in ihren 
literarischen Werken, und  bereits im 18. Jahr­
hundert gehörte es zum guten Ton, Weine aus der 
afrikanischen Südkapkolonie in den europäi­
schen Salons des Großbürgertums zu den Soirees 
zu servieren.

Just zu dieser Zeit landeten die ersten deut­
schen Familien im Hafen von Durban an, um sich 
sogleich auf einen langen Treck über die Berge, 
durch  die Halbwüste der Karoo und bis nach Na­
tal zu begeben. Sesshaft wurden sie in Ortschaf­
ten, die sie nach denen nannten, die einst ihre 
Heimat waren: Heidelberg, Berlin, Hermanns­
burg, Underberg, Dysseldorp, Hamburg, Wupper­
thal ... Ein südafrikanisches Oldenburg aller­
dings wurde damals nicht gegründet, noch nicht. 
Diese charmante Duplizierung geschah 270 Jah­
re später, im Winter 1955, um genau zu sein.

Es war schon gegen Abend, Schietwetter fegte 
über den Rondekop, einem markanten Hügel im 
kapländischen Hinterland des Banghoek Valley, 
und wäre da nicht die Rondekop Obstfarm an  
jenem Abend versteigert worden – wer weiß, ob 
Helmut Hohmann überhaupt vor die Tür gegan­

gen wäre. Der in Berlin geborene 
und im Zweiten Weltkrieg als Adju­
tant eines Generals akkreditierte 
Hohmann lebte zu jener Zeit in Ivy 
Knowe, einem kleineren Nachbargut 
von Rondekop. Angeblich lag man 
miteinander im Streit um Wasser­
rechte einer weiteren Nachbarfarm, 
Rainbow’s End mit Namen. Diese 
Auseinandersetzungen wurden so­
gar vor dem Supreme Court of South 
Africa verhandelt. Davon aber ließ 
Helmut Hohmann sich nicht beein­

drucken, er hatte zu dieser Zeit nur drei Anliegen: a) in Südafrika ansässig 
zu werden, b) ein repräsentables Stück Land sein Eigen zu nennen und  
c) Wein anzubauen. 

Mit der Ersteigerung des zusätzlichen Farmlandes, zunächst von Ronde­
kop und wenig später auch von Rainbow’s End, war b) auf 55 Hektar Land 
verwirklicht, a) trat damit automatisch in Kraft – und den Geheimnissen 
der Önologie kam der neue Weinbauer auch sofort und mühelos auf die Spur.

Probleme gab es erst bei der Namensgebung der Weine, denn als einen 
„runden Kopf“ wollte Hohmann sie auf gar keinen Fall benannt haben, und 
Rainbow’s End auch nicht. Doch wie es heißt, war das Signet für die Hoh­
mann’schen Weine schnell gefunden: Oldenburg. Als Tribut an die guten 
Erinnerungen während seiner Aufenthalte im Oldenburger Land: in Varel, 
wo er zum Freund der Verlegerfamilie Allmers wurde, an deren wunderba­
re Gastlichkeit, an die gemeinsamen Unternehmungen, an die Nordsee, an 
die Deichlandschaften und nicht zuletzt an die Stadt „Oldenbourg“.

Unter „Oldenbourg“ firmierten die neuen Vineyards in Südafrika zu­
nächst. Und wurden alsbald zu einem Markenzeichen außergewöhnlich 
guten Weines vom südafrikanischen Kap, denn die „Oldenbourg Vine­

yards“ gediehen zwar nicht wie von selbst auf den fruchtbaren Böden und 
unter dem Einfluss des ausgewogenen Klimas dortselbst, doch diese natür­
lichen Faktoren plus die Affinität, wenn nicht gar die Leidenschaft des  
studierten Juristen Helmut Hohmann zu seinem neuen Beruf, waren beste 
Garantien für den neuen Wein.

Cheers Oldenburg!
Eine Liaison des guten Geschmacks –  
Oldenburg Wein vom südafrikanischen Kap
Von Ann-Marie Bernardt

Eine Liaison des guten Geschmacks schlägt die Brücke von Südafrika nach Oldenburg: 
In den Winelands bei Kapstadt ist einer der edelsten Weine des Landes zu Hause – 
Oldenburg Vineyards. Fotos: Oldenburg Vineyards
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Dem allerdings gehörte Hoh­
manns Zuneigung und Empathie 
nicht allein, schließlich war da auch 
Dorothy Vanrenen, Hohmanns  
Lebensgefährtin. Die Ehefrau eines 
Nachbarn hatte sich auf der Stelle  
in den „crazy german“ verliebt, 
kaum, dass die beiden sich auf einer 
Party begegnet waren, just nach 
Hohmanns Ankunft in Südafrika.

So begann, nachdem Dorothy  
ihren Mann sofort verlassen hatte, 
eine große Romanze und eine er­
füllte Lebenspartnerschaft, die bei­
de, während ihrer Dauer von 40 Jah­
ren, immer wieder nach Oldenburg 
führte. Nicht selten auch mit Doro­
thys drei Kindern. 

Es war dann auch der Verlust die­
ser großen Liebe, die Dorothy Van­
renen nach dem Tod von Helmut 
Hohmann 1993 veranlasste, die Farm 
in einen Trust umzuwandeln. Wo­
mit für das Anwesen leider keine 
guten Jahre anbrachen. Allein dass 
die Erträge der Weinlesen an andere 
Weinfarmen in Stellenbosch gegeben 
wurden, wo ihre Qualität im wahrs­
ten Sinne des Wortes unterging. Ol­
denburg Vineyards in Südafrika war 
auf dem Weg zum No-Name.

Wenn da nicht Adrian Vanderspuy, 
Dorothy Vanrenens Enkel, gewesen 
wäre, der auf der Farm geboren war, 
1967 jedoch die von der Apartheid 
zerrüttete Nation Richtung Australien 
verlassen hatte. Allweihnachtlich aber kehrte er zu den Olden­
burg Vineyards zurück, um seine Großmutter zu besuchen – 
jedes Mal aufs Neue von der Schönheit der Gegend angetan. 

Darüber hinaus war er sicher, auf diesem Fleck Erde erneut 
fantastische Weine anbauen zu können, und weil Adrian Van­
derspuy nicht gerne zögert, kaufte er die Vineyards 2003 aus 
dem Trust heraus, recherchierte die Reputation um das Kön­
nen des ihm empfohlenen Winemakers Simon Thompson und 
machte jenem dann ein Angebot, das der nunmehr arrivierte 

„Estate and Vineyard Manager“ nicht ablehnen wollte – weil 
ihm, dem ausgezeichneten „Weinmacher“, nichts lieber war, 
als all sein Wissen in dieses spannende Projekt zu stecken. „Von 
unten anzufangen, wissend um die Kapazitäten des Bodens 
und des Klimas, und auf dieser Grundlage Weine zu machen, 
die besser nicht sein können.“

Das wäre so ganz nach dem Gusto Helmut Hohmanns ge­
wesen – Dorothy Vanrenen, die erst 2009 verstarb, wurde noch 
Zeitzeugin des Umschwungs, denn seit 2007 sind die Weine 

der „Oldenburg“ Vineyards auf dem Markt. Und seit 2009 
preisgekrönt. Namentlich der 2009er Cabernet Sauvignon, der 
Cabernet Franc und der Syrah des gleichen Jahrgangs. Alle 
drei Weine gehören zu den Top 100 SA Wines 2011, der Caber­
net Sauvignon erhielt von Platter und dem renommierten 
Wine Magazine 2011 die beste Note, 4,5 Sterne. Darüber hin­
aus wurde er bei der International Wine Challenge mit Silber 
und der Oldenburg Vineyards Syrah bei der weltweit angesehe­
nen Syrah du Monde 2011 mit der Goldmedaille ausgezeichnet. 
Dass der 2010er Chardonnay und der Chenin Blanc gleich­
wertig beurteilt wurden, verwundert vor diesem Hintergrund 
nicht mehr.

All dies ist bemerkenswert, mehr noch, es ist sagenhaft und 
somit geradezu unfassbar, dass die Relevanz zwischen Olden­
burg in Oldenburg und Oldenburg bei Cape Town fast ein  
Geheimnis geblieben wäre. Wäre da nicht die ProWein 2010 
gewesen, auf der sich eine Begegnung ergab, die für beide  
Beteiligten zunächst verblüffend, dann sehr unterhaltsam und 
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bis heute überaus erfolgreich war. Die Dame in dem Stück 
heißt Ina Basson und ist Managerin auf den Oldenburg Vine­
yards. Ihr Gegenüber ist Egon Pollmann vom Weinkontor  
Pollmann an der Hundsmühler Straße. „Aus Oldenburg“ er­
läuterte er, angetan mit Verwunderung über die Namens­
gleichheit und dem Wunsch, „diesen Wein für Oldenburg“ in 
das Portfolio seines Kontor-Bestandes aufzunehmen. 

Oldenburg-Wein in Oldenburg – welch ein Klassiker! Über 
genau 9.647,2 Kilometer Luftlinie hinweg, vom schönsten  
Kap der Welt in die schönste Stadt im Norden. Und nach Olden­
burg in Schleswig-Holstein, das seine Existenz mit gleichem 
Namen nicht unterschlagen sehen will. Doch bleiben wir bei 
dem unseren – Egon Pollmann war hingerissen von der Quali­
tät der „Oldenburg Wines“ und die Oldenburger aus Südafrika 
vice versa von der unverhofften Möglichkeit, ihre Weine im 
großen Stil in Deutschland verkaufen zu können. 

Was bei der verdienten Hochpreisigkeit der wahrhaftig „gu­
ten Tropfen“ nicht so einfach gewesen wäre, hätten Egon Poll­

mann und seine rechte Hand Simone 
Bühring nicht das hiesige Marke­
ting-Zepter in die Hände genom­
men. Sodass es heute schon bei fast 
jeder namhaften oldenburgischen 
Veranstaltung zum guten Ton ge­
hört, die „Oldenburg“ Weine zu kre­
denzen. Als Markenzeichen der hie­
sigen Gourmetszene sozusagen, als 
Bekenntnis zur Weltoffenheit der 
Oldenburger und als Aushänge­
schild bei Auswärts-Präsentationen 
der Huntestadt: Beim „Defftig Olln­
borger Gröönkohl-Äten“ 2012/2013 
in Berlin, beim „Traditionellen Grün­
kohlessen der Gilde Union“ 2012 
oder beim „Oldenburger Presseball 
2012/2013“ und so weiter. Sodass 
2012 wohl gut 8500 Flaschen durch 
das Weinkontor an der Hundsmüh­
ler Straße verkauft werden, wäh­
rend es im Jahr davor auch schon re­
präsentable 5000 waren.

„Egon Pollmann ist unser größter 
Importeur weltweit“, konstatierte 

Simon Thompson, als er und Adrian Vanderspuy dem Wein­
kontor in Oldenburg einen Besuch abstatteten – schließlich 
musste man sehen, ob das Kontorambiente auch den hohen 
Ansprüchen des Weins genügte. Das war und das ist so und ist 
damit Ausdruck für eine einzigartige Beziehung. 

Dass die nicht verborgen bleibt, wird umso deutlicher, je 
länger die Liste der privaten Liebhaber der „Oldenburger Weine“ 
wird. Zu denen sich seit einigen Monaten auch der Herzog  
von Oldenburg zählt – womit wir wieder dort angelangt sind,  
wo diese Geschichte ihren Anfang nahm: bei dem Bekenntnis 
zum guten Geschmack, der ohne südafrikanische Weine nicht 
rund wäre. Die, wenn sie zudem noch mit dem Namen „Olden­
burg“ benannt sind, eine Liaison mit der Huntestadt eingehen 
müssen! Hinzu kommt, dass man sich getrost die Frage stel­
len kann, welche andere Stadt im Norden denn auch ihren eige­
nen Wein hat? Der zudem noch so gut ist, dass man in Süd­
afrika beginnt, sich für diese „german city“ zu interessieren. 
Must be a reason, heißt es. In der Tat!

Linke Seite: Adrian Vanderspuy (links), 
Dorothy Vanrenens Enkel, und Egon Poll-
mann vom Weinkontor Pollmann. Foto: 
Egon Pollmann 

Oldenburg in Südafrika: Wegweiser zum 
gleichnamigen Vineyard an der R310  
zwischen Stellenbosch und Franschhoek.

Rechte Seite: Wichtigster Bestandteil 
guter Tropfen –  perfekt gereifte Wein-
trauben kurz vor der Lese. 
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„Maer dit erbarmigh schepssel, naeckt en kael, gantsch hulpe­
loos van zich zelven, moet daer jaren an daghen, in zijn eyghen 
stanck en vuyligheyd ligghen.“ („Aber dieses erbärmliche  
Geschöpf, nackt und kahl, selbst ganz hilflos, muss Jahre und 
Tage in seinem eigenen Gestank und Schmutz liegen.“) Mit 
diesen drastischen Worten beschreibt der niederländische Po­
litiker und Autor Johan de Brune (1588 – 1658) in seinem Buch 
Emblemata of Zinne-Werck von 1624 die schutzlose Situation 
eines Säuglings, der dem Wohl und Wehe seiner Umwelt aus­
geliefert ist. Geradezu trefflich muten diese Worte in Bezug 
auf das Gemälde Mutter und Kind des Malers Pieter Aertsen 
(um 1509 – 1575) an, das jedoch bereits 1565, also rund sechzig 
Jahre vor de Brunes Schrift, entstand. Das auf dem Schoß einer 
Frau liegende Kind wird von ihr mit grobem Griff an einem 
Bein in die Höhe gezogen, damit sie die bräunliche Hinterlas­
senschaft des Kindes, die noch deutlich auf dem weißen Tuch 
erkennbar ist, entfernen kann. Wehrlos hängt der Säugling 
beinahe vollständig über Kopf und muss die üble Prozedur über 
sich ergehen lassen. Ob es sich bei der Darstellung tatsächlich 
um die Mutter des Kindes handelt, kann bezweifelt werden. 
Denn trotz aller Forderungen seitens der Kirche und anderer 
Gelehrter, denen die Ausübung der mütterlichen Fürsorge als 
gottgewollte Pflicht galt, wurde der Nachwuchs in die Obhut 
von Ammen gegeben. Der Dichter Jacob Cats (1577 – 1660) 
warnte eindringlich vor der sogenannten „snoode min“ (bösen 
Amme), die den Charakter des Kindes verderben könne. In  
Bezug auf die Gottorfer Tafel muss man hingegen weniger um 
die Gesinnung als um die Gesundheit des Kindes fürchten. 
Nicht nur die physische Pflege, auch der neben der Frau abge­
stellte Brei lässt wenig Gutes erahnen. Führten doch die aus 
Mehl und Wasser gemischten Mahlzeiten zu starken Durch­
fallerkrankungen, welche – neben mangelnder Hygiene – eine 
häufige Todesursache von Säuglingen waren. Selbst Kinder, 
die in wohlhabende Verhältnisse hineingeboren wurden, wa­
ren vor diesem Schicksal nicht gefeit. 

Die Sorge ob einer unsicheren Zukunft mag auch im Ge­
sichtsausdruck der Mutter an der Wiege (um 1670) von Samuel 
van Hoogstraten (1627 – 1678) zu lesen sein. Die junge Wöch­
nerin, die ihr Kind in eine pelzverbrämte Decke eingehüllt  
hat, blickt eigentümlich bekümmert drein. Finanzielle Sorgen 
sind es wohl eher nicht, welche die in Seidengewändern ge­
kleidete junge Dame umtreiben. Eine Überforderung seitens 

der noch ungewohnten Elternschaft mag eine Erklärung sein, 
doch vielmehr scheint das Werk über die eigentliche Genre­
darstellung hinaus auf einen religiösen Inhalt, Maria mit dem 
Kind, zu verweisen. Gestik und Mimik können als Vorahnung 
des späteren Geschehens, dem Kreuzestod und die Trauer  
um den Sohn, gedeutet werden. Wenngleich van Hoogstraten in 
Amsterdam und damit im vom Calvinismus durchdrungenen 
Teil der Niederlande tätig war, so fanden sich gerade dort auch 
Sammler und Käufer, die ein als Genredarstellung getarntes 
Bild mit katholischem Glaubensinhalt erwarben beziehungs­
weise in Auftrag gaben. In Bezug auf das Mutter-Kind-Thema 
schließt sich an diesem Punkt der Kreis, denn gleich ob himm­
lische oder irdene Mutter, die Sorgen waren identisch.

In den Gemälden des 18. und frühen 19. Jahrhunderts drü­
cken sich weniger schwermütige Gefühle als der Stolz auf den 
Nachwuchs aus. Glücklich, fast schon verklärt, blickt uns 
Christiane Friederike Luise Schletter mit ihren beiden Söhnen 
Friedrich Gotthold und Adolf Heinrich auf dem um 1795  
entstandenen Porträt von Anton Graff (1736 – 1813) entgegen. 
Stolz und die innige Liebe der Mutter zu ihren zwei Kindern 
sprechen aus dem Porträt. Insbesondere scheint der jüngere 
Knabe, der später die Seidenhandlung seines Vaters weiter­
führte, in der Gunst seiner Mutter zu stehen. Charakteristisch 
für diese Zeit ist eben jene gefühlvolle Darstellung von Mutter 

Mutter und Kind –  
eine innige 
Beziehung?
Von Alice Anna Klaassen

Pieter Aertsen (um 1509–1575), Mutter und Kind, 1565, Stiftung Schles-
wig-Holsteinische Landesmuseen, Schloss Gottorf, Schleswig. Foto: Stif-
tung Schleswig-Holsteinische Landesmuseen, Schleswig
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oder Vater mit ihren Kindern. Dies belegt auch 
das Doppelporträt von Anne Pauline Dufour- 
Feronce mit ihrem Sohn Jean Marc Albert (1802) 
von Johann Friederich August Tischbein (1750 – 
1812). Geschult an der englischen Porträtmalerei 
liegt Tischbeins von seelischen Regungen ge­
prägtes Bildnis gänzlich im damaligen Trend. 
Während Anne Pauline in ihrem Ausdruck fast 
ein wenig distanziert wirkt, erfüllt jedoch der 
mit rosigen Wangen und glänzenden Augen ge­
zeigte Sprössling die Idealvorstellung eines seine 
geliebte Maman vergötternden Knaben. Sein  
Anschmiegen und die zärtliche Umarmung der 
beiden bringen die von Jean-Jacques Rousseau  
erwähnte Tugend der „süßen Pflicht“ seitens 
der Mutter quasi als „statement“ der Zeit auf den 
Punkt. Eine darüber hinaus gehende Wirklich­
keit, wie die einer anderen sozialen Lebenswelt, 
scheint es zumindest in der Malerei nicht gegeben 
zu haben.

Rund einhundert Jahre später hat sich das 
Blatt gewendet: Nun sind es nur noch bedingt 
die Mütter aus adligen oder großbürgerlichen 
Familien, die sich im oben beschriebenen Topos 
abbilden lassen. Die gesellschaftliche Wand­
lung, vollzogen durch die Industrialisierung und 
den Ersten Weltkrieg, haben Einzug in die Kunst 
gehalten. Schier bedrohlich tritt uns die annä­
hernd lebensgroße Gestalt Mutter von Norma 
(1932) des Münchner Künstlers Josef Scharl (1896 

– 1954) gegenüber. Trotz ihrer fort­
geschrittenen Schwangerschaft hält 
die Frau ihr schlafendes, kleines 
Mädchen sicher auf dem Arm. Ihr 
Gesichtsausdruck, der zwischen 
Resignation und Trotz zu schwanken 
scheint, in Kombination mit der 
stolzen Haltung lassen keinen Zwei­
fel an ihrem Beschützerinstinkt und 
der Liebe zu ihrem geborenen wie 
ungeborenen Kind aufkommen – 
ungeachtet aller wirtschaftlichen 
Nöte. 

Die lebenslange Verbindung von 
Mutter und Kind, wie sie uns in den 
Gemälden entgegentritt, ist ganz 
gewiss nicht immer stimmig mit 
der Realität vergangener Zeit. So, 
wie nicht alle Ammen der Neuzeit 
sorglos mit ihren Schützlingen um­
gegangen sind – es handelt sich  
bei diesen Werken auch um morali­
sierende Darstellungen –, gab es  
im 18. Jahrhundert, dem sogenann­
ten „Jahrhundert des Kindes“, eben­
so soziale Missstände, die nicht 
bildlich greifbar sind. Bis über die 
Zeit des Biedermeier hinaus zeigt 
die Malerei nahezu ausschließlich 
ein an gesellschaftlichen Idealvor­
stellungen orientiertes Bild der  
 Mutter-Kind-Beziehungen. Erst das 
20. Jahrhundert eröffnet uns einen 
kritischeren Einblick. 

Josef Scharl (1896–1954), Mutter von  
Norma, 1932, Kunsthalle Emden, Stiftung 
Henri und Eske Nannen und Schenkung 
Otto van de Loo. Foto: Elke Walford, Ham-
burg, © Nachlass des Künstlers

Samuel van Hoogstraten (1627 – 1678), Mutter an der 
Wiege, um 1670, Niedersächsisches Landesmuseum Han-
nover. Foto: Ursula Bohnhorst

Anton Graff (1736–1813), Bildnis Christiane 
Schletter mit ihren Söhnen, um 1795, 
Landesmuseum für Kunst und Kulturge-
schichte Oldenburg. Foto: Sven Adelaide

Johann Friedrich August Tischbein (1750 – 
1812), Anne Pauline Dufour-Feronce mit 
ihrem Sohn Jean Marc Albert, 1802, Muse-
umslandschaft Hessen Kassel, Gemälde-
galerie Alte Meister, Kassel. Foto: Arno 
Hensmanns
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Happy End  
nur im 
Theater
Bernd Kessens ist die  
Seele des Theaters  
Dammer Berge – Stück  
über die bedrückende  
Geschichte der  
Russlanddeutschen 
Von Rainer Rheude
und Peter Kreier (Fotos)

Pompöser Auftritt zu Beginn des Stückes: Katharina 
die Große (Karoline Zerhusen) verkündet ihr Mani-
fest, in dem sie Einwanderern nach Russland eine 
Reihe von Privilegien verspricht.
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Die Tage nach dem turbulenten Karnevalswochenende sind 
für die Menschen in Damme nie ganz einfach. Feste feiern 
ist anstrengend. Bernd Kessens weiß das natürlich und 
deshalb ist er, drei Tage nach dem Dammer Rosenmontag 
(der bekanntlich eine Woche vor dem eigentlichen Rosen­
montag ist), an diesem Probenabend Anfang Februar auch 

nachsichtig mit seinen Darstellern. Er hat Verständnis dafür, dass die Zarin 
Katharina die Große das Manifest aus dem Jahr 1763, den Eröffnungsmo­
nolog, lieber nicht deklamieren möchte, und Karl, der Diplomingenieur aus 
Kasachstan, eine der Hauptrollen, stimmlich ein wenig indisponiert ist. 
Gleichwohl wird im Laufe des Abends eine Szene nach der anderen aus „Im 
Westen geht die Sonne auf“ im Schnelldurchgang geprobt. Wohlgemerkt, 
es sind erst Sprechproben, nur karges Mobiliar, Tisch und Stühle, verliert 
sich auf der großen Bühne. Die kleine Gruppe von Laienschauspielern, die 
Kessens heute in der Aula des Dammer Gymnasiums um sich geschart hat, 
ist mit munterem Elan bei der Sache, ohne dass die Ernsthaftigkeit des Stü­
ckes infrage gestellt würde. Der Regisseur lässt seine Darsteller am langen 
Zügel laufen.

Im Dezember hat das gut 35 Mitglieder umfassende Ensemble des Thea­
ters Dammer Berge mit den Proben für diese sechste Uraufführung begon­
nen, die Ende April in der Aula ihre Premiere erleben wird. Es handelt sich 
wie alle bisherigen Stücke wieder um eines mit starkem regionalen Bezug, 
es wurde wie alle Stücke von Kessens geschrieben, es wird wie immer auch 
wieder von ihm in Szene gesetzt, und es werden, die Prognose ist unschwer 
zu stellen, wie bei jeder der vorausgegangenen fünf Inszenierungen wieder 
um die 3000 Besucher zu den Bühnenabenden kommen. Bernd Kessens ist 
die Seele des Theatervereins Dammer Berge, er hat ihn im Jahr 2003 ge­
gründet, er hat mit seiner Bühnenleidenschaft Freunde, Lehrerkollegen 
und Bekannte angesteckt, die inzwischen zu einer engagierten Truppe zu­
sammengewachsen sind, er ist quasi Theaterleiter, Autor, Dramaturg und 
Regisseur in einem.

Damit erschöpft sich allerdings das öffentli­
che Leben des umtriebigen ehemaligen Oberstu­
dienrates am Gymnasium Damme bei Weitem 
noch nicht. Als „Schriftsteller im Nebenamt“, 
wie er sagt, hat der 65-Jährige zehn Romane mit 
historischem oder zeitgeschichtlichem Hinter­
grund geschrieben. Außerdem mischt er seit drei 
Jahrzehnten in der Kommunalpolitik mit, im 
Dammer Rat, im Kreistag Vechta, lange Jahre 
auch als Vorsitzender der SPD-Kreistagsfraktion. 

Wobei Kessens selber sein Dasein als Opposi­
tionspolitiker in einer CDU-Hochburg wie dem 
Oldenburger Münsterland als „das härteste, was 
es gibt“, beschreibt, er und seine Genossen hät­
ten „noch nie etwas entschieden, außer vielleicht 
eine Änderung der Tagesordnung“. Diese heiter-
ironische Distanz zu seinem Politikerleben heißt 
nun aber nicht, dass der Autor Kessens sich in 
seinen Theaterstücken nicht auch Themen wid­
men würde, die in der Kommunalpolitik seines 
Heimatortes eine wichtige Rolle gespielt haben 
und noch spielen.

„Im Westen geht die Sonne auf“ greift eines der 
heikelsten Probleme auf, das in den 1990er-Jah­
ren im Oldenburger Land jedes Ratsgremium 
und jede Gemeindeverwaltung beschäftigte: der 
Zuzug von Spätaussiedlern aus Russland und de­
ren bis heute allenfalls in Ansätzen gelungene 
Integration in die Gesellschaft. 2,3 Millionen 
Aussiedler wanderten in den Jahren zwischen 
1989, als Gorbatschow den Russlanddeutschen 

Vor 250 Jahren, am 22. Juli 1763, stellte die russische Zarin Katharina 
die Große (1729 – 1796) in ihrem Einladungsmanifest ausländischen 
Siedlern eine Reihe von Privilegien in Russland in Aussicht, von der Re­
ligionsfreiheit über die Befreiung vom Militärdienst bis hin zu 30 
Jahren Steuerfreiheit. Vor allem in deutschen Fürstentümern verlock­
ten ihre Anwerber mit diesen Versprechungen Menschen in großer 
Zahl zur Auswanderung nach Russland. Im Audienzsaal des Schlosses 
Jever hängt das große Staatsporträt Katharinas (Bild), das eindrucks­
voll die Verbindung der Herrschaft Jever mit dem Zarenreich belegt. 
Nach dem Tode des letzten Fürsten von Anhalt-Zerbst war Jever 1793 
an seine Schwester Katharina gefallen. Als Besitzerin des Schlosses 
und Landesherrin schenkte die russische Zarin dem Jeverland dieses 
Porträt, was sich sowohl als Gunstbezeugung als auch als Macht­
anspruch der Monarchin interpretieren lässt. Als Statthalterin wurde 
von Katharina II. die Witwe des letzten Zerbster Fürsten, Friederike 
Auguste Sophie, eingesetzt. 1818 trat Russland die Herrschaft Jever an 
das Großherzogtum Oldenburg ab.
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offiziell die Ausreise aus der Sowjetunion erlaubte, und 1996 in Deutsch­
land ein. Innerhalb eines Jahrzehnts kamen zum Beispiel rund 20.000 Aus­
siedler in den Kreis Vechta. Keine Kommune war darauf vorbereitet, weder 
auf die finanziellen noch auf die sozialen Folgen, am allerwenigsten auf die 
Folgen für das Zusammenleben von Alt- und Neubürgern. „Die Nachbarn 
aus Russland werden selten zu Freunden“ überschrieb „Die Welt“ 1995 einen 
Artikel über die Stadt Cloppenburg, in der jeder fünfte Einwohner ein Aus­
siedler ist. Nach Damme kamen rund 3000 Russlanddeutsche, sie stellen  
18 Prozent der Bevölkerung. Kessens hat miterlebt, wie rasch Mietshäuser 
hochgezogen werden mussten und ganze Neubauviertel zu Gettos wurden, 
von den Einheimischen als „Klein Moskau“ oder „Roter Platz“ geschmäht. 

„Keiner hat gesagt, ihr seid willkommen“, sagt er.
Mit dem Stück will Kessens um Verständnis für die Aussiedler werben, 

indem er eine Geschichte erzählt, „ohne erhobenen Zeigefinger“. Er hatte, 
ehe er sich ans Schreiben machte, dem Ensemble eine Liste von mehreren 
Themen vorgelegt, gemeinsam entschied man sich für die Aussiedler. Die 
Inszenierung, eine Folge von 17 Szenen an wechselnden Standorten auf  
der Bühne, ist die bisher aufwendigste des Theatervereins. Außer dem En­
semble, zu dem ein eigener Komponist ebenso gehört wie ein Bühnenmaler, 
zwei Saxofonisten oder ein Team von Kulissenbauern, steht schon in der  
Eröffnungsszene noch die halbe Dammer Chorgemeinschaft St. Viktor mit 
auf der Bühne, rund 60 Leute insgesamt. Kessens erzählt die Geschichte 
von Karl und Stephanie, einem kasachisch-deutschen Ehepaar, das bei aller 

Liebe nicht in der Lage zu sein scheint, die kultu­
rellen Differenzen zwischen ihnen überhaupt zu 
erkennen, geschweige denn sie zu überbrücken.

„Die Grenze meiner Sprache sind die Grenzen 
meiner Welt“, lässt der Autor den Aussiedler Karl 
einmal sagen, angelehnt an einen Aphorismus des 
Sprachphilosophen Wittgenstein. Karl spricht 
zwar perfekt Deutsch, hat Job und Auskommen, 
und weiß doch, dass er im Kopf immer noch  
in Kasachstan ist, Stephanie wiederum fehlt jeg­
liches Verständnis für diesen kulturellen Hinter­
grund ihres Mannes. Erst als sie sich auf die  
bedrückende Geschichte der Russlanddeutschen 
einlässt, deren Vorfahren vor genau 250 Jahren 
von Zarin Katharina II. voller Pathos ins Land 
eingeladen worden waren und die noch im Zaren­
reich, später dann unter Stalin und in der Nach­
kriegs-Sowjetunion über Generationen hinweg 
unter Verfolgung, Enteignung, Deportation und 
Repression zu leiden hatten, ehe ihnen Gorbat­
schow die Freiheit schenkte und die Rückeinwan­
derung nach Deutschland ermöglichte – erst 
dann finden Stephanie und ihr Mann wirklich 

Große Bühne, noch karges Mobiliar: Regisseur Bernd Kessens (rechts) mit einem Teil seines Ensembles bei Sprechproben in der Aula des Dammer 
Gymnasiums; stehend im Vordergrund die Hauptrollen Stephanie (Viktoria Wolf) und Karl (Frank Westerhaus). 
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Bisher fünf Kessens-Stücke 
2004/2005, Jahreswende: 

„Die Räuber vom Mordkuhlenberg“ 
vier Aufführungen, ca. 2600 Zuschauer
2006/2007: 

„Die weiße Frau von der Dersaburg“
fünf Aufführungen, 2800 Zuschauer
2008/2009: 

„Wunderheiler wider Willen“ 
fünf Aufführungen, 2800 Zuschauer 
2010/2011: 

„Glückauf – eine unvergessene Liebe“ 
fünf Aufführungen, 3000 Zuschauer
2012: 

„Amerika und das große Glück“ 
fünf Aufführungen, 3000 Zuschauer

Fünf Aufführungen 
„Im Westen geht die Sonne auf“: 
Das Theaterstück über das Schicksal einer Aussiedlerfamilie 
ist in der Aula des Gymnasiums zu sehen am:

3	Samstag, 27. April, 19.30 Uhr (Premiere)
3	Sonntag, 28. April, 18 Uhr
3	Samstag, 4. Mai, Seniorennachmittag, 
	 14.30 Uhr, mit Kaffee und Kuchen
3	Samstag, 4. Mai, 19.30 Uhr
3	Sonntag, 5. Mai, 18 Uhr

Karten: Schüler 6 Euro, Erwachsene 8 Euro,  
Seniorennachmittag 8 Euro
Vorverkauf: Buchhandlung Rinklake im  
Alten Rathaus Damme oder per
E-Mail: theaterdammerberge@gmail.com

zueinander. Die Leidensgeschichte der Aussiedler 
verquickt Kessens in Szenen, Liedern und Film­
einspielungen mit dem Handlungsstrang des 
Stückes. Von vorneherein aber stand für ihn auch 
fest, dass das Stück ein Happy End finden muss­
te: „Das erwarten unsere Zuschauer.“ 

In der Dammer Realität sieht er ein Happy End 
eher noch nicht. Zwar sind seiner Erfahrung 
nach viele Vorbehalte und Vorurteile, die in den 
1990er-Jahren den massiven Zuzug Russland­
deutscher begleiteten, inzwischen obsolet, auch 
deshalb, weil die Aussiedler recht gut in die Ar­
beitswelt integriert werden konnten. Dennoch 
beobachtet er mit Sorge, dass viele sich immer 
noch abschotten, sich hier nicht zu Hause fühlen 
und insbesondere junge Leute in ihren Gruppen 
Geborgenheit und Stärke suchen, mit bisweilen 
beängstigenden sozialen Folgen. Erst die nächste 
Generation, jene, die schon hierzulande geboren 
wurde, werde die Integration der Aussiedler 
wirklich vollenden, glaubt Kessens.

Theater
leiter, Autor, 
Dramaturg 
und Regis-
seur: Bernd 
Kessens
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Die Villa im Oldenburger Dobbenviertel Unter den Eichen 22 befand sich lange im Be­
sitz des Landes, ehe sie von der EWE-Stiftung gekauft, saniert und restauriert wurde. 
Das Haus ist nicht nur eine Augenweide – sowohl von innen als auch von außen – es 
zeugt vor allem von sehenswerter Handwerkskunst. Die schön geschwungene Holz­
treppe, die Parkettböden und eben die Bücherregale, in denen sich inzwischen 12.673 
Bände der einstigen Karl-Jaspers-Bibliothek hinter Glas befinden. 

Das Haus ist eigens für diesen Zweck hergerichtet worden. Denn bereits 2009 ge­
langte die Jaspers-Bibliothek von Basel in die Geburtstadt des Philosophen, Medizi­

ners und politischen Schriftstellers Karl Jaspers.  
Dr. Dr. h.c. Hans Saner, Jaspers’ letzter Assistent und Herausgeber 

der Schriften aus seinem Nachlass, hatte die Bibliothek 1974 aus dem 
Hause Jaspers durch Erbschaft übernommen. Er war bereit, sie für 
300.000 Euro zu verkaufen. Durch das Engagement der Stiftung Nie­
dersachsen gelang der Verkauf.

Ausschlaggebend waren für Saner vor allem die Veranstaltungen 
der Universität Oldenburg zum Jaspers-Jahr 2008 mit rund 100 Wis­

senschaftlern und Künstlern aus der ganzen Welt sowie die national 
wie international viel beachteten „Karl-Jaspers-Vorlesungen  

zu Fragen der Zeit“, die die Universität seit 1990 organisiert. 
Schließlich überzeugte Saner auch die Zusicherung, dass Jas­

pers’ Bibliothek in Oldenburg als Einheit für die Forschung 
leicht zugänglich bleiben werde. 

Inhaltlich ist Jaspers’ Bibliothek breit gefächert. Die 
Philosophie ist mit wichtigen Primärausgaben und der relevanten  

Sekundärliteratur vertreten, angefangen mit frühen Texten aus  
Indien und China, Autoren der griechischen und römischen  

Antike über Mittelalter und Neuzeit bis zum Anfang der 
1960er-Jahre. Daneben finden sich Werke der Naturwissen­
schaften, Theologie, Geschichte, Psychiatrie und Psycholo­
gie, Weltliteratur und Kunstgeschichte. Natürlich enthält 
die Bibliothek die Schriften von Jaspers in fast allen Aufla­

gen und Ausgaben sowie ihre Übersetzungen und die dazu­
gehörige Sekundärliteratur. 
„Dass die Jaspers-Bibliothek jetzt im Jaspers-Haus steht, ist 

ein Glücksfall für die Universität Oldenburg“, finden die Profes­
soren Dr. Gunilla Budde und Dr. Matthias Bormuth vom Vor­
stand der am 27. November 2012 gegründeten Karl-Jaspers- 

„Jaspers-Bibliothek  
ein Glücksfall für die Uni“
Karl-Jaspers-Gesellschaft will 
Gedanken des Philosophen 
der Öffentlichkeit zugänglich machen
Von Katrin Zempel-Bley und Peter Kreier (Fotos)
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Gesellschaft, die in der Villa ihren Sitz hat. Denn seit dem  
Jaspers-Jahr 2008 wird in Oldenburg mit noch größerer Inten­
sität zu Jaspers interdisziplinär orientiertem Werk geforscht 
und gelehrt.

Gefördert und beflügelt werden diese Aktivitäten nun dank 
des Karl-Jaspers-Hauses. Seine dort beheimatete, fächerüber­
greifende Bibliothek sowie die umfassende Edition seiner Wer­
ke und Briefe können für Forschungszwecke genutzt werden. 
Mit Sondermitteln des niedersächsischen Ministeriums für 
Wissenschaft und Kultur konnte die Bibliothek komplett kata­
logisiert werden und ist unter anderem über einen speziellen 

Online-Katalog vielfältig recherchierbar. „Neben der geziel­
ten Suche ist auch das Stöbern im Bestand entlang eines virtu­
ellen Regals möglich“, betont Hans-Joachim Wätjen, Direktor 
der Uni-Bibliothek. Auch mit der neu eingerichteten philoso­
phischen Professur, die Matthias Bormuth bekleidet, wachsen 
die Möglichkeiten, Jaspers vielfältigen Perspektiven auf den 
selbst denkenden Menschen über Disziplingrenzen hinweg 
weiter zu verfolgen“, sagt Budde.

„Die Karl-Jaspers-Gesellschaft will den Dialog der Wissen­
schaften anregen, so wie ihn Jaspers selbst im Austausch mit 
Medizin, Politik, Religion, Kunst und Literatur pflegte“, erläu­

Oben: Prof. Dr. Gunilla Budde vom Vorstand der Karl-Jaspers-Gesellschaft inmitten der Jaspers-Bibliothek mit ihren 12673 Bänden.
Links: Die Stadt Oldenburg erinnert mit dieser Büste auf dem Cäcilienplatz an den Philosophen und Mediziner Karl Jaspers, der in der Huntestadt 
geboren wurde und zur Schule ging.
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tert Bormuth. Jaspers’ Gedanken und Absichten sollen der Öffentlichkeit zu­
gänglich gemacht werden. Deshalb wird es schon bald eine Vortragsreihe ge­
ben, die Jaspers’ Wirken allen Interessierten verständlich vermitteln will. „Wir 
möchten, dass möglichst viele Menschen Jaspers wahrnehmen, sich mit ihm 
beschäftigen und Freude daran haben, dass er seine Wurzeln hier hat“, sagt Bormuth.

Darüber hinaus wird es Lesungen und Ausstellungen geben und Schulklassen sollen 
sich im Karl-Jaspers-Haus umsehen dürfen. Seine Philosophie soll in die Gesellschaft 
getragen werden, genauso wie er es stets wollte. Ihm ging es um die Verständlichkeit 
seiner Reden und Aufsätze, um die Teilhabe aller an seinen Gedanken.

„Außerdem schlagen wir eine 
Brücke zur Universität Oldenburg, 
indem die Gesellschaft Tagungen 
unterstützt, die an Jaspers wissen­
schaftlichen Perspektiven und sei­
nem Anspruch liberaler Aufklärung 
anknüpfen. Eine Schriftenreihe 
wird die wichtigsten Vorträge und 
Veranstaltungen dokumentieren“, 
kündigt Bormuth an. 

„Über Jaspers-Fellowships sollen 
zudem jüngere Forscher aus aller 
Welt ins Karl-Jaspers-Haus eingela­
den werden, um die Schätze der  
Bibliothek zu heben und ihre For­
schungen dazu wiederum der Öffent­
lichkeit nahezubringen“, ergänzt 
Bormuth. Eigens dafür hält das 
Karl-Jaspers-Haus zwei kleine Woh­
nungen vor, sodass die Forscher im 
Haus leben und arbeiten können.

„Die Bibliothek ist für die natio­
nale und internationale Jaspers-For­
schung und insbesondere für die 
begonnene ‚Kommentierte Gesamt­
ausgabe der Werke, des Nachlasses 
und der Briefe von Karl Jaspers‘ von 
immensem Wert“, stellt Hans-Joa­
chim Wätjen klar, denn: „Was die 
Bibliothek insgesamt kostbar macht, 
ist das Faktum, dass Jaspers grund­
sätzlich mit dem Bleistift gelesen 
hat. Die Bücher sind voller Anstrei­
chungen und Glossen. Man kann 
darin 

erkennen, 
was ihm für seine Arbeit 

wichtig war, wie weit er Autoren 
genau gelesen hat, und wo er damit 
aufgehört hat“, schreibt Saner  
bereits 1991 an Wätjens bereits ver­
storbenen Vorgänger Hermann  
Havekost. 
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Unter den Eichen 22 befindet sich das Karl-Jaspers-Haus in Oldenburg, wo auch die 
Karl-Jaspers-Gesellschaft ihren Sitz hat. Mitten in der Bibliothek steht auch der Schreib-
tisch von Karl Jaspers, der in all seinen Büchern Randnotizen mit Bleistift vornahm und 
selbst verfasste Zettel beilegt. Das macht den eigentlichen Wert der Bibliothek aus. 
Foto rechts: Uni Oldenburg
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Der Philosoph Karl Jaspers ist 
1883 in Oldenburg geboren worden. 
Er war der Sohn von Bankdirektor 
Carl Wilhelm Jaspers und Henriette 
Jaspers, geborene Tantzen aus But­
jadingen, der Tochter von Theodor 
Tantzen, der dem Oldenburgischen 
Landtag angehörte. Jaspers besuchte 
das Alte Gymnasium und verließ 
danach die Stadt, um in Berlin, Göt­
tingen und Heidelberg Medizin zu 
studieren. 1910 heiratete er Gertrud 
Mayer, die Schwester seines Studien­
freundes Ernst Mayer, der für ihn 
stets ein wichtiger Gesprächspart­
ner war. Die Geschwister stammten 
aus einer jüdischen Kaufmanns­
familie. 

Jaspers interessierte sich für Psy­
chologie und Philosophie und schrieb 
sein Lehrbuch der Allgemeinen Psy­
chopathologie, das er als Habilita­
tionsschrift vorlegte. 1916 ernannte 
ihn die Universität Heidelberg zum 
außerordentlichen Professor. Bis 
zur Übernahme der Macht durch  
die Nationalsozialisten arbeitete 
Jaspers dort. „Nach der Machtüber­
nahme durch die Nazis war er zu­
nächst kein Regimegegner. Erst 
nach dem Röhm-Putsch 1934 wen­
dete sich das Blatt“, berichtet Wät­
jen. 1937 wird er von den Nazis  
aufgefordert, sich von seiner jüdi­
schen Frau zu trennen. 

Doch das kommt für Jaspers 
nicht in Frage. Daraufhin wird er in 
den Ruhestand versetzt und erhält 
ein Publikationsverbot. Die Nazis 
hatten ihn fortan im Visier, beobach­
teten ihn sehr genau und wollten 
ihn noch im April 1945 ins Konzen­
trationslager bringen, doch das ha­
ben US-Truppen am 30. März verhin­
dert, als sie Heidelberg befreiten. 

„Für diesen Fall“, berichtet Wätjen, 
„hatte das Ehepaar Jaspers zwei Zy­
ankali-Kapseln, die es bis heute gibt. 
Sie befinden sich in einem Safe“, 
verrät Wätjen. Mehr aber auch nicht. 

Dafür steht Jaspers Schreibtisch 
im Karl-Jaspers-Haus. Seine Schreib­
tischlampe ist ebenso zu bewundern 
wie die Schreibmaschine, verschie­

dene Stempel mit seiner Unterschrift, ein Füllfederhalter und eine Lupe. Auch Gertrud 
Jaspers’ Sonnenbrille, ein Namensschild fürs Haus, ein Tintenfass und Federn, mit de­
nen er vorzugsweise geschrieben hat.

Gleich nach dem Krieg trug er maßgeblich zum Wiederaufbau der Universität Heidel­
berg bei. Nicht zuletzt auch wegen seiner politischen Haltung gegenüber den Nazis ge­
noss er hohes politisches und gesellschaftliches Ansehen. Dennoch verließ er 1967 sein 
Land und wurde Schweizer Staatsbürger. Die Politik und als Höhepunkt die Verabschie­
dung der Notstandsgesetze waren zu viel für Jaspers, der 1969 in Basel starb. Fünf Jahre 
später folgte seine Frau.

Vollständig restauriert worden ist auch der Flur sowie der Treppenaufgang des Hauses.
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Von der Erbengemeinschaft des im vergangenen 
Jahr verstorbenen Kunsthistorikers Gerhard 
Wietek (1923 – 2012) hat das Landesmuseum für 
Kunst und Kulturgeschichte eine einzigartige,  
in rund 60 Jahren zusammengetragene Samm­
lung von Autografen und Dokumenten zur Ge­
schichte der Künstlergemeinschaft „Brücke“ und 
der Oldenburger Kunstgeschichte der Moderne 
als Schenkung erhalten.

Die wertvolle Sammlung umfasst über 750 Au­
tografen (fast 1.000 Blatt). Darunter befindet 

sich der private Briefwechsel des Kunsthistori­
kers mit befreundeten Künstlern wie Karl 

Schmidt-Rottluff und Emma Ritter, der erst 
mit dem Tod beider in den 1970er-Jahren 

endete.
Den größten und wertvollsten Teil 

der Sammlung nehmen die Künstler-
Korrespondenzen aus den Jahren 

1908 bis 1965 ein. Allein von Karl 
Schmidt-Rottluff sammelte Wietek 

rund 450 Briefe und Postkarten, 
adressiert an Künstlerfreunde 

und Sammler wie zum Beispiel 
Emma Ritter, Rosa Schapire, 

Wilhelm Niemeyer und vor allem 
den Oldenburger Kunstsammler und Vor­

sitzenden der Vereinigung für junge Kunst, Ernst 
Beyersdorff (1885 – 1952). Zahlreiche Briefe 
Schmidt-Rottluffs stammen aus der Zeit des Brü­
cke-Künstlers in Dangast oder haben die Auf­
enthalte Heckels und Schmidt-Rottluffs im Ol­
denburger Land zum Thema.

Aus dem Nachlass der zeitweiligen Wegge­
fährtin Schmidt-Rottluffs, Emma Ritter (1878 – 
1972), stammt ein Konvolut von Briefen Julia  
Feiningers, die 1937 mit ihrem Mann Lyonel Fei­
ninger in die USA emigriert ist. Manche dieser 
Briefe sind mit Holzschnitten des ehemaligen 
Bauhauskünstlers versehen. Die Autografen­

Einzigartige 
Sammlung
Landesmuseum Oldenburg erhält  
Archiv mit Briefen von  
Karl Schmidt-Rottluff, Erich Heckel 
und Emma Ritter  
aus dem Nachlass Wietek
Von Rainer Stamm

Rosa Schapire an Wilhelm Niemeyer, 
o. D. (1910er-Jahre), Brief. 
Fotos: Landesmuseum Oldenburg

Dauerkarte für Ernst Beyersdorff zur Ausstellung von 
Erich Heckel und Karl Schmidt-Rottluff, 1908.
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sammlung beinhaltet darüber hinaus kostbare 
Briefe an und von Erich Heckel, Franz Radziwill, 
Curt Stoermer und Walter Müller-Wulckow.

Gerhard Wietek, der 1955 – 1959 als Assistent 
am Landesmuseum Oldenburg tätig war und hier 
1957 die wegweisende Ausstellung „Maler der 
Brücke in Dangast“ realisierte, hat sich Zeit sei­
nes Lebens für die Oldenburger Kunstgeschichte 

der Moderne eingesetzt. Das Lan­
desmuseum für Kunst und Kultur­
geschichte verdankt ihm bedeu­
tende Ankäufe von Werken Erich 
Heckels und die Vorbereitung der 
Schenkungen von Kunstwerken 
Schmidt-Rottluffs und Erich Heckels 
aus den Nachlässen der Sammlerin 

Rosa Schapire und des Oldenburger 
Sammlerehepaars Ernst und Han­
neliese Beyersdorff.

Mit leidenschaftlicher Anteilnah­
me hat er bis kurz vor seinem Tod 
die Rückbesinnung des Hauses auf 
seine bedeutende Vergangenheit als 
Museum für die Moderne während 
der Weimarer Republik mitverfolgt 
und in Gesprächen mit der neuen 
Museumsleitung, Jörg Michael Hen­
neberg von der Oldenburgischen 
Landschaft und seiner Familie die 
bedeutende Schenkung verfügt und 
vorbereitet.

Mit der Übernahme des bedeu­
tenden Briefbestands verfügt das 
Landesmuseum nun über einen ein­
zigartigen Quellenbestand zur Ge­
schichte der Künstlergemeinschaft 
Brücke und ihrem Umfeld und zum 
Aufbruch des Oldenburger Landes 
in die Moderne. Am 15. Februar 
wurde die im Januar übernommene 
Schenkung – im Beisein des Präsi­
denten der Oldenburgischen Land­
schaft, Thomas Kossendey – erst­
mals öffentlich präsentiert und 
steht fortan der kunstwissenschaft­
lichen Forschung zur Verfügung.

Radziwill im Louvre
 

RED. Das 1920 entstandene Gemälde „Kirche in der Friesischen 
Wehde/Friedhof in Ostfriesland“ von Franz Radziwill aus der 
Sammlung Hüppe wird ab 25. März bis 24. Juni 2013 im Muse­
um „Louvre“ in Paris zu sehen sein.

Erstmals wird im Rahmen eines größeren Projektes Deut­
sche Kunstgeschichte im Kontext einer längeren Epoche prä­
sentiert. Dabei handelt es sich um Werke aus der Zeitspanne von 
der Weimarer Klassik bis zu Beginn des Zweiten Weltkrieges.  
Es soll gezeigt werden, welche Rolle die Kunst im kulturellen 
Verständnis der nationalen Einheitsbewegungen während  
dieser Zeitspanne in Deutschland spielte. Die Entwicklung 
von den Nazarenern bis Otto Dix über Hans von Marées, Adolf 
von Hildebrand und Franz von Stuck sowie Caspar David 
Friedrich zum „Blauen Reiter“ soll dabei in einem größeren 
Zusammenhang gesehen werden. Dieses Vorhaben gewinnt 
darüber hinaus Bedeutung, weil, nach Aussagen der Veran­
stalter, in der französischen Öffentlichkeit wenig über deut­

sche Kunst bekannt ist. Am Beispiel Deutschlands will man 
zeigen, wie die Moderne sich gründet auf eine Tradition, die 
immer wieder neu erfunden wurde und unbegrenzte künst­
lerische Freiheit ermöglichte. Das Werk Radziwills wird dabei 
als wichtiger Beitrag für dieses Ausstellungsprogramm ge­
sehen.

Franz Radziwill, Kirche in Ostfriesland, 1929, Sammlung C. H.

Lyonel Feininger, Häuser mit Turm, Holzschnitt.
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Im Oldenburger Land gibt es viele Chöre, die das musika
lische Leben vor Ort gestalten. Was ist das Besondere an  
Ihrem Chor?
Chorleiter Robert Eilers: Zunächst einmal handelt es sich um 
einen aus 40 Sängerinnen und Sängern bestehenden gemisch­
ten Chor, der sich der Aufführung qualitätvoller A-cappella-
Musik verpflichtet fühlt. Von anderen Ensembles dieser Art 
unterscheidet er sich dadurch, dass die Chormitglieder regel­
mäßig professionelle Stimmbildung bei Professor Christopher 
Jung aus Halle/Saale erhalten und teilweise solistische Aufga­
ben in den Konzerten wahrnehmen. Außerdem hat das Vo-
kalensemble Marienhain außerordentlich viel Bühnenerfah­
rung einfach deshalb, weil es in der vergleichsweise kurzen 
Zeit seines Bestehens bereits eine Vielzahl an Konzerten be­
stritten hat. Natürlich darf auch nicht außer Acht gelassen 
werden, dass wir bei allem einen freundschaftlichen Umgang 
pflegen und eine sehr gute Gemeinschaft sein wollen, in der 
sich alle wohl fühlen. Deshalb muss auch niemand vorsingen, 
wenn er in den Chor eintreten möchte, wohl aber viel Zeit  
mitbringen.

Sicher können Sie etwas zu den Auftritten und zum Reper-
toire des Chores sagen.
Eilers: Die Bandbreite reicht von kleineren Auftritten im priva­
ten Rahmen über die Mitgestaltung von Festakten und Rund­
funkgottesdiensten bis hin zu zahlreichen Benefizkonzerten, 
bei denen das Musizieren für einen guten Zweck im Mittel­
punkt steht. Höhepunkte waren aber zweifellos die großen 

Konzerte, die gemeinsam mit dem Barockorchester L’Arco aus 
Hannover, einem sehr guten Ensemble, veranstaltet wurden. 
Unter anderem arbeiteten Chor und Orchester bei Händels 

„Messias“ und der gemeinsamen CD mit Werken von Marc-
Antoine Charpentier im Jahre 2009 zusammen, und im Januar 
2013 war L’Arco Gast beim Neujahrskonzert des Vokalsensem­
bles mit Kantaten von Johann Sebastian Bach, darunter dem 
fünften Teil des Weihnachtsoratoriums, in Vechta und Dinklage.

Inwieweit lässt sich das Vokalensemble Marienhain als kul-
tureller Botschafter der Stadt Vechta beziehungsweise des 
Oldenburger Landes bezeichnen?
Eilers: Das ist ein wenig hoch gegriffen. Neben den Konzerten 
vor Ort steht jedes Jahr eine Konzertreise auf dem Programm. 
Beispielsweise reisten die Sängerinnen und Sänger 2011 nach 
Riga, wo ein lebendiger Austausch mit der Domorganistin 
Professorin Larisa Bulava entstand, die schon mehrfach mit 
dem Chor im Oldenburger Land musiziert hat, so 2010 in 
Vechta und 2012 in Steinfeld und Delmenhorst. 

Nachdem unser Chormitglied Dr. Matthias Müller-Wieferig 
die Leitung des Goethe-Instituts in Belgrad übernommen  
hatte, stellte sich die Frage, inwieweit durch diesen Kontakt 
ein Choraustausch auch mit Serbien möglich sein könnte.
Dr. Matthias Müller-Wieferig: Durch meine Beziehungen zu 
Chören in Belgrad konnte ich einen Kontakt von Robert Eilers 
zu den „Braca Baruh“ vermitteln. Die Wahl für einen passen­
den Austauschpartner ist auf diesen einmaligen Chor gefallen, 
der zu den besten Klangkörpern Serbiens gehört, im Westbal­
kan, Ungarn, sogar in Spanien und Israel regelmäßig Konzerte 
gibt, aber noch nie eine Zusammenarbeit mit einem deut­
schen Chor hatte. Im Oktober 2012 konnte der Vechtaer Chor 
nach Belgrad reisen und dort Konzerte an prominenten Orten 
geben: in Belgrad im „Kolarac“, einem berühmten Konzert­
saal, und in Novi Sad in der Synagoge. 

Welche Bedeutung würden Sie den Konzerten in Serbien über 
die persönliche Begegnung hinaus beimessen?
Dr. Müller-Wieferig: Vielleicht kann ich hier auf das Urteil  
des Fachbeirats des Goethe-Instituts verweisen, der diesen Aus­
tausch aus zwei Gründen unterstützt hat. Zunächst einmal 
aufgrund des musikalischen Niveaus: Der jüdische Partnerchor 
ist qualitativ hochwertig und international vernetzt. Er wird 
von Stefan Zekic geleitet, der als jüngster Dirigent auch an der 
Belgrader Oper verpflichtet ist und mit erst 29 Jahren schon 
zahlreiche Preise bei Wettbewerben in verschiedenen europäi­
schen Staaten und in Israel gewonnen hat.

Nicht zu verkennen ist aber in den Augen des Fachbeirats 
auch die kulturpolitische Bedeutsamkeit dieser ersten Begeg­
nung mit einem deutschen Chor. So gab es in Belgrad im Zwei­
ten Weltkrieg das einzige KZ in einer Großstadt. Das ist auch 
nach 70 Jahren noch in den Köpfen der Bevölkerung präsent. 
Es gilt also angesichts des Holocaust deutsch-jüdische, aber 
auch aus der Geschichte resultierende deutsch-serbische Res­
sentiments zu überwinden. Der Chor war ja nach dem Krieg  

„Das war ein 
magischer Moment
der Verständigung“ 

Das Vokalensemble Marienhain 
Vechta ist auch auf der  
internationalen Bühne aktiv – 
Gemeinsames Konzert  
mit jüdischem Partnerchor in 
Belgrad  
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in „Gebrüder Baruh“ umbenannt worden, weil diese drei Mit­
glieder der jüdischen Gemeinde Belgrads von den Nazis, die 
den Balkan besetzt und in Belgrad sogar ein Konzentrations­
lager mit einer der berüchtigten „mobilen Gaskammern“ ein­
gerichtet hatten, ermordet worden waren. Dass es zunächst 
verständlicherweise zurückhaltende Stimmen aus Kreisen der 
jüdischen Gemeinde in Belgrad und der jüdischen Gemeinde 
in Serbien, vor allem der älteren Generation, gab, darf also 
nicht verwundern. 

Kamen diese aus einer belasteten Vergangenheit resultieren-
den Spannungen denn bei Ihrem Besuch zum Tragen?
Eilers: Die Sicherheitskontrollen beim Betreten des Gemeinde­
hauses der jüdischen Gemeinde in Belgrad haben bei mir und 
den Vechtaer Chormitgliedern schon Beklemmungen ausge­
löst. Wenn man sich dann vergegenwärtigt hat, dass ausgerech­
net aus dem dortigen Probensaal der „Braca Baruh“ die deut­
schen Besatzer Gemälde des jüdischen Künstlers Leon Koen 
konfisziert haben, kann man dort als deutscher Chor gar nicht 
ohne Beschämung singen.
Dr. Müller-Wieferig: Aber als beide Chöre die ersten gemein­
samen Töne erklingen ließen, war die Anspannung wie weg­
geblasen. Beide Klangkörper, so war sofort zu spüren, haben 
sich füreinander geöffnet. Das war ein magischer Moment der 
Verständigung, der so wohl nur über die Musik möglich ist.

Wie ist geplant, diesen Grundstein der Verständigung weiter 
auszubauen?  
Eilers: Vom 1. bis 4. August 2013 erwarten wir „Braca Baruh“ 
zum Gegenbesuch in Vechta. Dabei ist ein gemeinsamer Gang 
zum Gedenkstein für die Vechtaer Synagoge an der Juttastra­
ße sowie ein Empfang bei Bürgermeister Helmut Gels geplant. 
Es wird aber auch gemeinsame Konzerte geben: im Foyer des 
Vechtaer Rathauses am Samstag, 3. August, um 19 Uhr und 
vermutlich ebenso in Oldenburg. Ich bin mir sicher, dass die 
durchweg jungen Stimmen des Belgrader Chores gemeinsam 
mit dem Vokalensemble Marienhain dadurch auch hier im  
Oldenburger Land einen Akzent gegen das Vergessen des Ho­
locaust, aber auch für die Verständigung als Chance der Ge­
genwart und Zukunft setzen können. Musik als Sprache der 
Herzen ist wie kein anderes Medium geeignet, die Völker und 
Religionen zu verbinden.

Das Gespr äch führte Michael Hirschfeld

Vokalensemble Marienhain
1998 wurde dieser Chor von Robert Eilers und einigen Freun­
den in Vechta gegründet. Es besteht eine enge Bindung zu 
den Schwestern Unserer Lieben Frau in Vechta-Marienhain. 
Probenort war lange die von den Schwestern getragene 
berufsbildende Schule Marienhain. In der Heilig-Geist-Kirche 
der Schwestern am Marienhain finden zudem die meisten 
Aufführungen des Chores statt. Zu den bisherigen Höhe­
punkten des Chorlebens gehören Aufführungen des „Mes­
sias“ von Georg Friedrich Händel sowie Konzertreisen nach 
Dortmund, Münster, Erfurt, Mainz, Riga und Belgrad.

Robert Eilers (links)
1957 in Osnabrück geboren, ist Oberstudienrat für Deutsch, 
Latein und Musik am Gymnasium Antonianum in Vechta.  
Er sang zunächst in verschiedenen bekannten Chören der 
Region, so etwa im Demantiuschor in Oldenburg und bei 

„pro musica“ in Bremen und legte das C-Examen als Organist 
ab. Seine Tätigkeit als Leiter des Vokalensemble Marienhain 
wird und wurde begleitet von gelegentlichem Unterricht bei 
Johannes von Hoff (Oldenburg), Kammersänger Hermann 
Christian Polster (Leipzig) und Christoph Heidemann (Hannover). 
Erfolgreich war Eilers auch als langjähriger Leiter der Theater-
Musical-AG der Liebfrauenschule Vechta, unter anderem 
durch CD-Veröffentlichungen selbst komponierter Musicals.

Dr. Matthias Müller-Wieferig
1957 in Wilhelmshaven geboren, legte er 1975 am Gymnasium 
Antonianum in Vechta das Abitur ab. Nach seinem Studium 
der Germanistik und Anglistik (Münster, Sheffield) und einem 
DAAD-Lektorat an der University of Reading (UK) promo­
vierte er 1992 in Münster über den englischen Lyriker deutscher 
Abstammung Michael Hamburger (1924 – 2007), der mit 
seinen jüdischen Eltern 1933 von Berlin nach London emigriert 
war. Journalistische Tätigkeit seit 1983, unter anderem für 
den WDR, Radio Bremen sowie Printmedien mit den Schwer­
punkten Literatur, Theater und Film. Seit 1990 ist Dr. Matthias 
Müller-Wieferig beim Goethe-Institut tätig, unter anderem 
in Bombay, Budapest, München, Dublin und Kopenhagen. Seit 
September 2011 leitet er das Goethe-Institut Belgrad.

Foto: privat
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Den Oldenburgern ist der Lappan 
ein Begriff, er ist ein Wahrzei­
chen der Stadt. Im Jahr 1909 war 
das Gebäude als neues Domizil 
der Hofkunsthandlung Oncken 
aufwendig restauriert worden. 

Das renommierte Unternehmen, 1867 vom Na­
mensgeber Carl Gerhard Oncken (1839 – 1925) 
gegründet, hatte zunächst das Geschäft in der 
Achternstraße 33. Mit dem Umzug zum Lappan 
übernahm Sohn Wilhelm (1870 – 1953) die Lei­
tung. Weiterhin unter dem Namen Carl G. Oncken 
führte er im Turm und dem anliegenden Wohn- 
und Geschäftshaus eine Papier- und Kunsthand­
lung und präsentierte im hinteren Oberlichtsaal 
wechselnde Ausstellungen. Wilhelm Oncken 
pflegte weitreichende Beziehungen, so zeigte er 
zur Eröffnung am 12. Dezember 1909 Werke von 

Vertretern der Berliner Sezession – 
wie Lovis Corinth, Walter Leistikow, 
Max Liebermann – und Arbeiten  
der expressionistischen Brücke-Ver­
einigung, deren Gründer sich in  
jenen Jahren in Dangast aufhielten.

Die Auswahl der Künstler belegt 
die Offenheit und den Wagemut des 
Galeristen, denn das überwiegend 
konservative Publikum der großher­
zoglichen Residenzstadt stand mo­
derner Kunst sehr kritisch gegenüber. 

 „Eine ganze Reihe von kraftvollen 
Schwarz-Weiß-Zeichnungen, Dar­
stellungen aus dem Leben der Land­
leute und Landschaftliches an sich, 
vereinigt jetzt der Onckensche Ober­
lichtsaal zu einer bemerkenswerten 

Das Dötlinger Frühwerk 
Vor 100 Jahren war das Frühwerk von Otto Pankok,
dem Zeichner der „Kohlegemälde“, im Lappan
zu sehen – Ausstellung im Janssen-Museum 
Von Birgit Denizel

Ausstellung“, berichteten die „Olden­
burger Nachrichten für Stadt und 
Land“ am 30. November 1913. Otto 
Pankok (1893 – 1966), der Schöpfer 
der Werke, gilt heute als einer der 
bedeutendsten, auch international 
anerkannten Zeichner, Grafiker und 
Plastiker aus Nordrhein-Westfalen. 
Für seinen Werdegang war sein Auf­
enthalt im Oldenburger Land rich­
tungweisend. Im Sommer 1913 – vor 
100 Jahren – hatte er sich in Dötlin­
gen angesiedelt und eine intensive 
Schaffensphase durchlebt, die er 
selbst im Rückblick als ein „Schwel­
gen in Kohle und Papier“ bezeichnete.

Geboren wurde Pankok 1893. Er 
wuchs als jüngstes Kind eines Land­

„Kleine Landschaft/Feldweg“ von Otto Pankok, Kohlezeichnung 1913, Leihgabe Otto Pankok Museum in Huenxe. Fotos: Horst-Janssen-Museum
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arztes in Saarn auf, heute ein Stadtteil von Mül­
heim an der Ruhr. Schon in der Kindheit zeigte 
sich die Leidenschaft für das Zeichnen. 1909, ge­
rade 16 Jahre alt, unternahm er seine erste Studi­
enreise nach Holland, der 1910 und 1911 weitere 
Aufenthalte folgten. Gleichzeitig begann er, sich 
mehr und mehr auf die monochrome Darstellung 
zu konzentrieren. Nach dem Abitur 1912 schrieb 
er sich an der Düsseldorfer Kunstakademie ein, 
exmatrikulierte sich allerdings nach wenigen 
Wochen wieder, weil der reglementierte Lehrbe­
trieb seinen Vorstellungen von künstlerischer  
Arbeit widersprach. Er unternahm weiter Reisen 
und kam dabei zum ersten Mal für kurze Zeit 
nach Dötlingen.

Im Herbst 1912 trat er einen zweiten Versuch 
an der Kunstschule in Weimar an, die mit dem 
konsequenten Freilichtstudium überregional  
bekannt war. Pankok besuchte Kurse bei Fritz 
Mackensen (1866 – 1953) und Albin Egger-Lienz 
(1868 – 1926) und widmete sich der Herstellung 
von Radierungen. Immerhin blieb er sieben Mo­
nate, ehe er das Vorhaben einer akademischen 
Ausbildung gänzlich verwarf. Auf der Suche nach 
Eigenständigkeit zog es ihn schließlich nach 
Dötlingen. Der Ort war damals ein typisches 
Geestbauerndorf, eingebettet inmitten einer Land­
schaft von beachtlicher Vielfalt. Heideflächen 
und lichte Wälder, die Hunte und ihre Uferpartien 
boten dem Künstler unzählige Motive. Ebenso 
fand Pankok hier eine gleichgesinnte Künstler­
schaft, denn mit der Verbreitung der Plein-Air-
Malerei und dem Aufblühen der Heimatbewegung 
hatte sich in Dötlingen bereits um 1900 eine  
kleine Künstlerkolonie gebildet. Zu den bekann­
testen Künstlern gehörten August Kaufhold 
(1884 – 1955), Georg Müller vom Siel (1865 – 1939) 
und Marie Stumpe (1877 – 1946). Pankok war 
schnell im Künstlerkreis integriert und kaufte 
sich ein kleines Reetdachhaus, in dem er sich ein 
Atelier einrichtete.

In dieser Sphäre entstand eine Vielzahl beein­
druckender Zeichnungen. Mit spürbarem Ein­
fühlungsvermögen und zeichnerischer Sicherheit 
gab sich der gerade 20-Jährige dem dörflichen  
Leben hin. Im Zentrum seines Schaffens stand 
der nahe Kontakt zur rauen Natur und zum land­
verwurzelten Menschen. Motivisch suchte Pan­
kok keine romantische Idylle, sondern brachte 
vielmehr unspektakuläre Beschreibungen seiner 
Umgebung auf das Blatt. So konzentrierte sich 
der Blick etwa auf den Winkel eines Gartens, auf 
einen Feldweg oder Waldrand. Auch die Porträts 
fasste er als authentische Schilderung des dorti­

gen Lebens auf. Weder idealisiert 
noch sentimental verklärt wieder­
holte er in zahlreichen Varianten 
das Thema Magd/Knecht. Nüchtern 
und respektvoll schuf er Bildnisse 
von großem Ernst und Ausdruck, 
die deutlich dem Realismus des  
19. Jahrhunderts verpflichtet sind.

Obwohl sich der junge Zeichner 
in Dötlingen unter Malern befand, 
ließ er sich nicht von 
der Kohle abbringen. 
Aus der Gesellschaft 
der Kollegen resultiert 
allenfalls der „maleri­
sche“ Umgang mit 
dem Material, weshalb 
seine Zeichnungen 
auch als „Kohlegemäl­
de“ bezeichnet werden. 
Direkt oder mit dem 
Pinsel aufgetragen, be­
weisen Pankoks Arbei­
ten große Souveränität 
in der Handhabung 
dieser Technik. Mit der 
Kohle sind ihm Ton­
werte in feinsten Nuan­
cen gelungen – von 
tiefster Dunkelheit bis 
zu hellsten Graustufen. 
Außergewöhnlich ist 
das große Format, 
denn nicht selten besitzen die Blät­
ter Maße über eine Breite oder Höhe 
von einem Meter. Die Qualität der 
Dötlinger Periode ist beachtenswert. 
Wilhelm von Busch (1868 – 1940), 
Kunstkritiker und Chefredakteur 
der „Oldenburger Nachrichten für 
Stadt und Land“, wurde auf den am­
bitionierten Zeichner aufmerksam 
und vermittelte den ersten Kontakt 
zu Oncken. Bis Januar 1914 wurden 
Pankoks Arbeiten im Lappan ge­
zeigt. Die heimatlichen Motive ent­
sprachen wohl dem bürgerlichen 
Geschmack, doch mit den übergro­
ßen Formaten bot die Kunsthand­
lung einmal mehr ungewöhnliche 
Ansichten. Pankoks erste umfang­
reiche Werkschau signalisierte 
gleichsam den Beginn seiner freien 
Künstlerexistenz. 

Der künstlerische Einzelgänger 
und engagierte Humanist nimmt in 
der Kunst des 20. Jahrhunderts ei­
nen festen Platz ein. Mit etwa 6000 
Kohlebildern und rund 2000 Holz­
schnitten, Radierungen und Litho­
grafien hinterließ Pankok ein um­
fangreiches Œuvre. Die Reduktion 
auf Schwarz und Weiß und damit 
die Konzentration auf das Wesentli­

che blieb im gesamten Werk – so­
wohl in der Zeichnung als auch in 
der Druckgrafik – das beherrschen­
de Ausdrucksmittel. In Pankoks 
Biografie bedeutet der Aufenthalt an 
der Hunte die prägende Begegnung 
mit seiner Berufung als Künstler. 
Das Dötlinger Frühwerk besitzt da­
bei einen ganz eigenen Rang, indem 
es sich stilistisch von allen späteren 
Werken gravierend unterscheidet.

Pankoks Kohlezeichnungen aus 
dem Jahr 1913 sind noch bis zum  
26. Mai im Horst-Janssen-Museum 
in Oldenburg zu sehen.

Selbstportrait Otto Pankok von 1913, Zeichnung, Leihgabe 
aus dem Museum Mülheim an der Ruhr in der Alten Post. 



56 | Kultur in der Region

kulturland 
1|13

Vor 25 Jahren wurde die „Bibliotheksgesellschaft Oldenburg. Regionalver­
band im Oldenburger Land der Niedersächsischen Bibliotheksgesellschaft“ 
gegründet. Sie sah ihre Aufgabe zunächst darin, „die Arbeit der öffentlich 
zugänglichen Bibliotheken im Oldenburger Land nachhaltig, das heißt ide­
ell und materiell und vor allem öffentlichkeitswirksam zu unterstützen“, 
wie es im Rundschreiben des Gründungsvorstandes vom 17. Februar 1988 
heißt. Diese Absicht wurde mit unterschiedlichen Aktionen realisiert: Vor­
träge, Ausstellungen (etwa zum 100. Geburtstag des in Kirchhatten ge­
borenen Verlegers Peter Suhrkamp), Abhaltung von Buchwochen in Zusam­
menarbeit mit öffentlichen Büchereien, Informationsfahrten zu anderen 
Bibliotheken und Museen, finanzielle Unterstützung von Bibliotheken und 
anderen öffentlichen Einrichtungen sowie die Gründung einer Heftreihe 
(„Bibliotheksgesellschaft Oldenburg. Vorträge – Reden – Berichte“), von 
der bis 2004 im BIS-Verlag der Universität 43 Hefte erschienen. Von Anfang 
an setzte man auf die Zusammenarbeit mit der Universität Oldenburg.

Der Gründungsvorstand setzte sich zusammen aus Helmut Hinrichs 
(Vorsitzender), Marlies Mühl (stellvertretende Vorsitzende), Irmgard Tanzen 
(Schriftführerin), Elke Koolman, Werner Kramer, Dr. Friedrich Wilhelm 
Schumann, Barbara Lison-Ziessow. Aus 50 Mitgliedern wurden bald 106 
(1996); heute liegt die Mitgliederzahl bei etwa 90. Ende 2004 fand eine Neu­
strukturierung der Gesellschaft statt mit dem Ziel, die vorhandenen Kräfte 

Von Anfang an auf die Universität gesetzt 
Oldenburgische Bibliotheksgesellschaft 25 Jahre alt 
Von Detlef Haberland

zu bündeln, eine bessere Wirkung zu erzielen 
und ihr Profil zu schärfen. Sie band sich als „Ver­
ein der Freunde und Förderer“ an die Landes­
bibliothek Oldenburg und wirbt seitdem gezielt 
Spenden für bestimmte Projekte (etwa Buchres­
taurierung oder Ankauf) ein. Die Gesellschaft 
berief ein Kuratorium (Beirat) aus Persönlichkeiten 
der Politik, Wirtschaft und Verwaltung des Olden­
burger Raumes zu ihrer Unterstützung sowie die 
Arbeitsgemeinschaft „Bibliotheken“ im Rahmen 
der Oldenburgischen Landschaft. Dem aktuellen 
Vorstand gehören seit April 2012 an: PD Dr. Rita 
Schlusemann (Vorsitzende), Dr. Gabriele Crusius, 
Dr. Anne Wallrath-Janssen (jeweils stellvertre­
tende Vorsitzende), Gabriele Diekmann-Dröge 
(Kassenwartin), Prof. Dr. Detlef Haberland 
(Schriftführer), Drs. Johannes Beelen, Rixte  
Eckhard, Florian Isensee (jeweils Beisitzer). 
Landesbibliothek Oldenburg,
Postfach 3480, 26024 Oldenburg.
www.lb-oldenburg.de/uberlbo/freund

RED. Noch bis zum 6. April präsentieren zehn Studierende (Bild) des Master­
studienganges „Museum und Ausstellung“ der Universität in der ersten 
Etage des Ullmann-Hauses (Lange Straße 91) die Ausstellung „was übrig 
bleibt“. In der Ausstellung, die den Untertitel „Vom Aufheben, Verstauen 
und Zurücklassen“ trägt, setzen sie sich mit der Frage auseinander, warum 
Dinge immer wieder übrig bleiben. In welchen Bereichen des Lebens und 
auf welche Art? Übrig von einer Beziehung, übrig vom letzten Urlaub oder 
weil die Dinge  an etwas erinnern und man sie einfach nicht wegwerfen 
kann. Und warum heben Menschen manchmal Dinge auf, wenn sie sich 
längst an ihnen sattgesehen haben?

Das Ausstellungsprojekt ist Bestandteil des 
Masterstudiengangs „Museum und Ausstel­
lung“, in dem die Studierenden praxisorientiert 
auf eine museumsbezogene Tätigkeit vorbereitet 
werden. Fast ein Jahr lang haben sie recherchiert, 
Interviews geführt und sich um Objekte geküm­

mert. Bei der Objektsuche wurden die Studenten 
von der Oldenburger Bevölkerung unterstützt. 
Nina Tillhon, Koordinatorin des Projektes: „Nach 
einem Unterstützungsaufruf im Dezember wa­
ren wir von der Vielzahl der Menschen, die sich 
bei uns meldeten, überrascht. Die Geschichten, 

die uns zu den Gegenständen erzählt wurden, 
haben uns beeindruckt, und wir freuen uns, sie 

in unserer Ausstellung präsentieren zu können.“ 
Die Besucher erwartet neben spannenden Objek­
ten und ihren Geschichten auch eine kritische 
Auseinandersetzung mit der Rolle der Dingwelt 
in unserer heutigen Gesellschaft. Es werden auch 
Führungen und Workshops angeboten, bei de­
nen unter anderem die Ausstellung mit neuen 
Objekten und Geschichten ergänzt werden kann. 

Nichts zum Wegwerfen 
Studenten präsentieren Ausstellung

Foto: privat



RED. Sabrina Lisch ist seit 1. Januar Volontärin bei 
der Oldenburgischen Landschaft. Auch wenn 
manches neu ist für die Bremerin, Oldenburg 
und umzu sind ihr keinesfalls fremd. Hat sie sich 
doch schon intensiv mit einem der bedeutends­
ten Künstler der Region befasst: Max Herrmann. 
Vor einem Jahr betreute sie gemeinsam mit Kom­
militoninnen des Masterstudienganges Kunst- 
und Kulturvermittlung an der Universität Bre­
men und Herrmanns früherer Lebensgefährtin 
Helga Brandhorst eine Ausstellung im Bremer 
Dom über die Kirchenfenstergestaltungen des 

vor 13 Jahren verstorbenen Künstlers. Dabei bekam sie Kontakt zur Olden­
burgischen Landschaft, was nach Beendigung ihres Bachelorstudiums in 
Kunstgeschichte und Kunst/Kunstpädagogik an der Universität Osnabrück 

„Ohne Frau Vollmer? …. Unmöglich!“, so waren die Reaktionen aus dem 
Kollegenkreis, aus dem Vorstand und in der Folgezeit aus dem Kreis der 
Mitglieder, als bekannt wurde, dass Maria Vollmer im Februar 2013 in den 
Ruhestand gehen wird. Damals, im Jahr 2009, schien alles noch so weit 
weg. Jetzt aber müssen wir uns daran gewöhnen, dass der temperamentvol­
le gute Geist namens Maria Vollmer nicht mehr in der Gartenstraße 7 in Ol­
denburg waltet. Für den Vorstand, für die Mitglieder war sie die Stimme der 
Landschaft am Telefon, die Person, die über alles Bescheid wusste oder mit 
Rat weiterhelfen konnte. Auch für die Kolleginnen und Kollegen der Ge­
schäftsstelle ist Frau Vollmer eigentlich unersetzlich. Zwölf Jahre lang hat 
sie das Büro geleitet, die Termine koordiniert, Auskünfte erteilt und sich 
einfach um alles gekümmert. Durch ihre vorangegangene langjährige Tä­
tigkeit beim Studieninstitut Oldenburg hatte Frau Vollmer ein persönliches 
Netzwerk mit in die Landschaft gebracht, durch das sich so manches Pro­
blem „auf dem kurzen Dienstweg“ lösen ließ. Um ihre Person macht Frau 
Vollmer nicht viel Aufhebens, und so war es auch ihr Wunsch, ohne große 
Verabschiedungszeremonie in den Ruhestand zu gehen. Wobei sich sicher 
alle einig sind: Das wird eher ein Unruhestand werden! Denn ruhig, gar un­
tätig  in der Ecke sitzen, das kann Frau Vollmer nun wirklich nicht! 

Wir wünschen Frau Vollmer einen guten Start in den neuen Lebensab­
schnitt und hoffen, dass sie doch wenigstens ab und zu ihre alte Wirkungs­
stätte besucht.

Für die Kolleginnen und Kollegen der Geschäftsstelle

Michael Br andt       

(Abschlussarbeit über die Alexanderkirche in 
Wildeshausen) zu einem Praktikum in der Ge­
schäftsstelle führte. Nach Abschluss des Studi­
ums im Dezember nahm sie nun das zweijährige 
Volontariat auf. Zu ihren Aufgaben wird unter  
anderem die Betreuung eines Buches über Bau­
denkmäler im Oldenburger Land gehören, ein 
Thema, das gut zu ihrer Masterarbeit über „Denk­
malvermittlung“ passt. Es ist aber nur eines von 
vielen Projekten, bei denen es vornehmlich um 
Kulturvermittlung geht, insbesondere mit Blick 
auf Kinder, Jugendliche und Studenten. Was ihr 
wiederum entgegenkommt, engagiert sie sich 
doch bereits seit Jahren in der Kinder- und Jugend­
arbeit der Bremischen Evangelischen Kirche. 

Foto: Peter Kreier
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Danke für zwölf Jahre beste 
Zusammenarbeit!

Aus der Praktikantin wurde die Volontärin

Foto: privat



kulturland 
1|13 

58 | Nachruf

A 
 
m 17. Oktober 2012 ist Archivoberrat i. R. Dr. Harald Schieckel 
kurz vor Vollendung des 92. Lebensjahres in Oldenburg gestor­

ben. Wir lernten uns 1967 auf einer Tagung der Ranke-Gesellschaft im hes­
sischen Büdingen kennen, als Schieckel über „Die Pfarrerschaft und das 
Beamtentum in Sachsen-Thüringen“ referierte und ich über „Beamtentum 
und Pfarrerstand in Hessen“ sprach. Damals konnten wir beide nicht ah­
nen, dass wir knapp zehn Jahre später Kollegen am damaligen Niedersäch­
sischen Staatsarchiv in Oldenburg werden würden.

Harald Schieckel kam am 15. Dezember 1920 in Berlin zur Welt. 1924 zog 
seine Familie nach Leipzig. Dort besuchte er Volksschule und Gymnasium. 
Schon früh erwachte sein Interesse an Geschichte; so betätigte er sich bei­
spielsweise 1937/38 als Burgführer auf Burg Gnandstein, nahm er an einem 
evangelischen Bibelkreis teil und fand später den Weg zur Bekennenden 
Kirche. Nach dem Abitur begann er 1940 in Leipzig das Studium, das mehr­
fach durch Arbeits- und Wehrdienst (bei dem er verwundet wurde)  Unter­
brechungen erfuhr, sodass er erst 1948 das Staatsexamen ablegen konnte. 
Im selben Jahr heiratete er Ilse Dieckmann, gebürtig aus Liegnitz. Seine 
1949 abgeschlossene Dissertation über „Herrschaftsbereich und Ministeri­
alität der Markgrafen von Meißen im 12. und 13. Jahrhundert“ erschien 
1956 in dem renommierten Verlag Böhlau in Köln und Graz im Druck. Nach 
dem Besuch des Instituts für Archivwissenschaft in Potsdam wurde Schie­
ckel 1951 Archivar am Sächsischen Landeshauptarchiv Dresden, wo er sich 
vor allem als Bearbeiter gedruckter Urkunden-Regesten einen Namen ge­
macht hat. Die Geschichte seiner sächsischen Heimat hat ihn bis ins hohe 
Alter beschäftigt und ihn immer wieder zu Veröffentlichungen inspiriert.

1960 gelang ihm mit seiner Frau und seinen zwei Töchtern über Berlin 
die Flucht in den Westen. Über Hannover, wo er noch das Staatsexamen für 
den höheren Archivdienst ablegen musste, kam Schieckel Anfang 1961 nach 
Oldenburg. Am Niedersächsischen Staatsarchiv wurde er 1962 Archivrat 
und 1965 Archivoberrat. Seit 1963 und bis zu seiner Pensionierung 1985 war 
er stellvertretender Leiter des Staatsarchivs – ein kenntnisreicher, hilfsbe­
reiter, liebenswürdiger und temperamentvoller Kollege. Er hat sich in die­
ser Zeit um viele Bestände gekümmert, um die Urkundenabteilung, die 
Handschriften mit ihrer bedeutenden Stammbuchsammlung, um die Be­
stände des Oldenburger Münsterlandes, Adels- und Hofarchive, insbeson­
dere aus Südoldenburg. Zahlreiche, zum Teil gedruckte, Findbücher zeu­

Ein engagierter 
Landeshistoriker 
Zum Tode von Harald Schieckel

gen ebenso von seiner unermüdlichen 
Schaffenskraft wie die große Zahl seiner Veröf­
fentlichungen. Über diese geben zwei Zusam­
menstellungen im Oldenburger Jahrbuch 85 Aus­
kunft. Bsondere Schwerpunkte bildeten dabei 
Themen der Sozial-, Personen- und Familienge­
schichte, der Entwicklung und Versippung von 
Beamtenfamilien, der Herkunft aus Sachsen und 
Thüringen, der Geschichte und des Schicksals 
der jüdischen Mitbürger. In vielen Beiträgen wer­
tete er die Erinnerungen des oldenburgischen 
Ministers Günther Jansen oder die Oldenburger 
Stammbuchsammlungen aus.

Auch an wichtigen Publikationen der Olden­
burgischen Landschaft, deren Arbeitsgemein­
schaft „Landes- und Regionalgeschichte“ er viele 
Jahre angehörte, arbeitete er mit. So verfasste  
er zahlreiche Artikel für das 1992 von Hans Friedl 
herausgegebene „Biographische Handbuch zur 
Geschichte des Landes Oldenburg“ und erstellte 
die Indizes zu dem Handbuch „Geschichte des 
Landes Oldenburg“ (1987, 4. Auflage 1993). Für 
die vom Oldenburger Landesverein herausgege­
bene Reihe „Oldenburger Forschungen, Neue 
Folge“ (Band 22) bearbeitete er zusammen mit 
Egbert Koolman die 2006 unter dem Titel „50 
Jahre am Oldenburger Hof“ erschienenen Lebens­
erinnerungen des großherzoglichen Oberstall­
meisters Adam Rochus von Witzleben.

Die Oldenburgische Landschaft verlieh Schie­
ckel für seine Forschungen und Publikationen 
zur Regionalgeschichte 1990 die Landschaftsme­
daille, seine Heimatuniversität Leipzig zeichnete 
ihn zum 50-jährigen Doktorjubiläum mit einer 
Ehrenurkunde aus. Harald Schieckel wird in sei­
nem Gesamtwerk fortleben. 

Von Albrecht Eckhardt

Foto: privat
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Farbe und Klang mussten
zusammenpassen 
Zum Tode des Komponisten
Thomas Schmidt-Kowalski 

T 
 
homas Schmidt-Kowalski starb am 5. Januar 2013 mit 
63 Jahren. Oldenburger von der Geburt bis zum Tod, 

verbrachte er sein Leben – bis auf die Studienjahre an den 
Hochschulen in Berlin und Hannover – in seiner Heimatstadt. 
Er liebte seine Stadt und das umliegende Land, auch wenn sei­
ne Musik gerade hier, wie es so oft bei Künstlern der Fall ist, 
auf wenig Interesse und Anerkennung stieß.

Seine große kompositorische Begabung, gepaart mit einer 
besonderen, synästhetischen Wahrnehmung, dem Farbense­
hen von Tönen, verband sich schon früh mit seiner Auffassung 
einer romantischen Urerlebnisfähigkeit der Menschen. Als 
Autodidakt eignete er sich mit zwölf Jahren erstes, notwendi­
ges Wissen an, um Musik zu verstehen. Der Entschluss, Kom­
ponist zu werden, bedeutete in der Folge ein einsames Leben, 
meist unverstanden von seiner Umgebung. Auch später stand 
sein materielles Leben in krassem Gegensatz zu seinem 
Wunsch, seinen Zuhörern sein sehnsuchtsvolles Weltbild mu­
sikalisch zu vermitteln. 

Thomas Schmidt-Kowalski empfand seine Fähigkeiten als 
lebensbestimmenden Auftrag. Zur Sicherung seiner Existenz 
unterrichtete er über lange Jahre Komposition und Klavier an 
der Musikschule in Cloppenburg. Zudem gab er Schülern und 
Studenten Einblick in seine Werke und seine Schaffensweise, 
ließ sie auch teilhaben, indem er neben seinen eigentlichen 
Werken kleine Stücke für seine Klavierschüler schrieb. An die 
130 Werke umfasst sein musikalisches Opus, angefangen mit 
Klavierliteratur über Kammermusik, Liedvertonungen, Kon­
zerte für Soloinstrument und Orchester bis hin zu fünf Sin­
fonien. Ein Höhepunkt für Thomas Schmidt-Kowalski war  
sicher die Gesamturaufführung seiner Missa in c-Moll für 
großes Orchester und Chor 2009 in Oldenburg. Leidenschaft­
lich verkündet Schmidt-Kowalski hier sein Gottesbild von  
einem spirituellen Zentrum, das nicht nur für ihn selbst Ver­
pflichtung und Ziel des Daseins sein sollte. Der Reimport sei­
ner Musik durch anerkennende Kritiken von international 
aufgeführten Konzerten bereitete ihm eine gewisse Genug­
tuung.

Er sah sich als Komponist durchaus in der Nachfolge von 
Beethoven, Brahms – ein Kritiker bezeichnete ihn auch als  
Oldenburger Brahms – und anderen Musikern, ohne deren 

Vorarbeit er seine Musik nicht hätte schreiben 
können. Er fühlte sich als Glied in einer Kette von 
Musikern, die um den vollendeten, schönen 
Klang rangen und es als Auftrag sahen, ihre Mu­
sik zu den Menschen zu bringen. Atonale und 
konstruierte Kopfmusik lehnte er kompromiss­
los ab. Seine musikalische Entwicklung war  
dominiert von seinem Farbensehen. Nur wenn in 
seinem Kopf Farbvorstellung und Klang zusam­
menpassten, war es „richtig“, hatte er das Gefühl, 
dem Zentrum der Dinge näher gekommen zu 
sein, seinen Auftrag erfüllt zu haben.

Als Mensch war Thomas Schmidt-Kowalski 
nicht einfach. Seine Auffassungen und sein mu­
sikalischer Auftrag verhinderten letztlich die 
Bindung an eine Familie. Immerhin fand er in ei­
nem jungen Studenten, den er unentgeltlich in 
Komposition und Tonsatz unterrichtete und der 
über lange Jahre neben anderen Aufgaben den 
mühevollen Notensatz der handschriftlichen 
Partituren für die Drucklegung übernommen 
hatte, einen vertrauten Freund, dessen er sich an 
Sohnes statt annahm. So musste er in der langen 
Krankheitsphase seiner letzten Jahre nicht allein 
sein.

„So hat mich meine ‚Lebensschule‘ zu der An­
sicht geführt, dass ich den Spannungen und Pro­
blemen der Zeit nicht noch welche in der Musik 
hinzufügen möchte, sondern ihnen etwas entge­
gensetzen will, was vielleicht ‚Heilendes‘, ‚Auf­
bauendes‘ in die Welt bringen kann.“ (Thomas 
Schmidt-Kowalski, 1981). 

Es wird keine neuen Werke von Thomas 
Schmidt-Kowalski mehr geben. So müssen wir 
dankbar sein für das, was er uns mit seinen Wer­
ken hinterlassen hat. 

Von Ursula Eisfeld

Foto: privat
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Am 20. November 2012 vollendete Theys 
Francksen, Altbürgermeister der Ge­
meinde Butjadingen, ehemaliges Vor­
standsmitglied der Oldenburgischen 
Landschaft und Träger der Landschafts­
medaille, sein 85. Lebensjahr.

Neuer Leiter der Fachgruppe Kloot-
schiessen und Bosseln der Oldenburgi­
schen Landschaft ist Johann Hasselhorst 
aus Apen. Auf der Jahreshauptversamm­
lung des Klootschießerlandesverbandes 
Oldenburg am 23. November 2012 gab der 
bisherige Fachgruppenleiter Werner Ger-
des aus Varel das Amt nach 25 Jahren ab.

Zum neuen Kirchenjahr trat Beate Besser 
am 2. Dezember 2012 ihr neues Amt als 
Landeskirchenmusikdirektorin der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Olden­
burg an. Ihr Vorgänger Johannes von 
Hoff hatte das Amt im Sommer 2012 
nach neun Jahren niedergelegt.

Der Verein Werkstattf ilm e. V. unter Lei­
tung von Farschid Ali Zahedi eröffnete  
am 2. Dezember 2012 seinen „KinOLaden“ 
am Steinweg 31/Katharinenstraße in Ol­
denburg. Der Kinoladen dient als Ausstel­
lungsraum, Filmmuseum und Minikino 
und ist freitags von 15 bis 20 Uhr und 
sonnabends sowie sonntags von 11 bis  
20 Uhr geöffnet.

Die Jugendgruppe der Niederdeutschen 
Bühne Nordenham erhielt am 5. Dezem­
ber 2012 den Förderpreis der August-Hin­
richs-Stiftung in Höhe von 1.000 Euro.

Eine Bronzebüste des aus Kirchhatten  
gebürtigen Verlegers Peter Suhrkamp 
(1891 – 1959) wurde am 19. Dezember 2012 
im Rathaus der Gemeinde Hatten ent­
hüllt. Der in Sandkrug lebende Künstler 
Johannes Cernota hat die Büste im Auf­
trag des Heimat- und Verkehrsvereins 
Kirchhatten geschaffen.

Am 27. Dezember 2012 starb Christel 
Schacht-Uechtritz, frühere Mitarbeiterin 
und Gründungsmitglied der Oldenburgi­
schen Landschaft, im Alter von 83 Jahren. 

Am 1. Januar 2013 bestand die EWE Stif-
tung zehn Jahre. Ihre Förderschwerpunkte 
liegen in den Bereichen Kunst und Kultur, 
Erziehung und Bildung sowie Forschung 
und Wissenschaft.

Die Korvette „Oldenburg“ wurde am  
21. Januar 2013 im Marinestützpunkt War­
nemünde in Dienst gestellt. 

Nach 23 Jahren gab Gisla Wichtrup die 
Leitung des Arbeitskreises Gästeführung 
Bad Zwischenahn ab. Ihre Nachfolge trat 
zum 1. Januar 2013 Arno Rohde an.

Frank Klimmeck, Initiator des Skulpturen­
pfades „Sieben Sehzeichen auf sieben 
Seemeilen“ am Jadebusen und Mitglied der 
Arbeitsgemeinschaft Kunst der Oldenbur­
gischen Landschaft, feierte am 4. Januar 
2013 seinen 75. Geburtstag.

Der Rasteder Künstler Jochen Kusber,  
Initiator des Kunst- und Kulturkreises Ras­
tede und Vorsitzender des Kunstpfades 
Ammerland, feierte am 6. Januar 2013 sei­
nen 85. Geburtstag. Aus diesem Anlass 
zeigte das Palais Rastede vom 6. Januar 
bis 3. März 2013 die Ausstellung „Retro­
spektive“ mit Bildern und Skulpturen aus 
Kusbers Lebenswerk.

Der historische Kaufmannsladen R.F. 
Bahlmann in Langwarden (Butjadingen/
Wesermarsch) wurde im Januar 2013 aus­
geräumt. Der 1912 von Richard Bahlmann 
gegründete Laden war bereits im Jahr 
2007 endgültig geschlossen worden. Es ist 
beabsichtigt, das Inventar künftig im  
Museum Butjadingen in Fedderwardersiel 
zu präsentieren.

Prof. Arno Schreiber, früherer Ober­
stadtdirektor von Wilhelmshaven und frü­
heres Vorstandsmitglied der Oldenburgi­
schen Landschaft, feierte am 30. Januar 
2013 seinen 75. Geburtstag.

Am 5. Februar 2013 starb Herbert Koman-
der, 1. Vorsitzender der Landsmannschaft 
der Oberschlesier e. V., Kreisgruppe Olden­
burg, und Mitglied der Arbeitsgemein­

Landschaftspräsident Thomas Kossendey (Mitte) über-
gibt den Förderpreis der August-Hinrichs-Stiftung. Foto: 
Felix Frerichs/Nordwest-Zeitung

Büste Suhrkamp. Foto: 
Gemeinde Hatten

Christel Schacht-Uechtritz. 
Foto: privat

Beate Besser. Foto: privat Johann Hasselhorst. Foto: 
Foto Scheiwe

Die Korvette „Oldenburg“. Foto: Stadt 
Oldenburg

Der Kinoladen. Foto: Jörgen Welp
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Bücherbörse in der Landesbibliothek  Foto: Jörgen Welp

Anton Günther Herzog von 
Oldenburg. Foto: Jörgen 
Welp

Dr. Max-Georg Freiherr 
von Twickel. Foto: Jörgen 
Welp

Am 7. Januar besuchten der Präsident  
Thomas Kossendey (2. v. l.) und der  
Geschäftsführer der Oldenburgischen 
Landschaft Dr. Michael Brandt (l.) die 
Franz-Radziwill-Stiftung in Dangast. 
An dem Treffen nahmen die 2. Vorsit­
zende der Franz-Radziwill-Gesellschaft 
und Tochter Franz Radziwills Konstan­
ze Radziwill (2. v. r.) und der 1. Vorsit­
zende der Franz-Radziwill-Gesellschaft 
Ivo Kügel (r.) teil. 
Foto: Oldenburgische Landschaft

schaft Vertriebene im Alter von 74 Jahren. 
Die Kreisgruppe Oldenburg der Lands­
mannschaft der Oberschlesier löste sich 
daraufhin auf.

Am 9. Februar 2013 feierte Heinrich Ha-
vermann, früherer Geschäftsführer des 
Heimatbundes für das Oldenburger 
Münsterland und Träger der Landschafts­
medaille, seinen 75. Geburtstag.

Auf der Jahreshauptversammlung des 
Verbandes zur Pflege und Förderung 
der Heimatkunde im Eutinischen e. V. 
am 16. Februar 2013 wurde Frank Pet-
zold zum neuen 1. Vorsitzenden gewählt. 
Der bisherige 1. Vorsitzende Dr. Klaus-
Dieter Hahn kandidierte nach 28 Jahren 
nicht wieder.

Am 23. Februar 2013 fand die 15. Olden-
burgische Bücherbörse in der Landes­
bibliothek Oldenburg statt. Es handelte 
sich um eine Kooperationsveranstaltung 
der Oldenburgischen Landschaft und der 
Landesbibliothek Oldenburg.

Anton Günther Herzog von Olden-
burg vollendete am 16. Januar 2013 sein 
90. Lebensjahr.

Die Cäcilienbrücke in Oldenburg soll im Jahr 2017 abgerissen und durch einen  
Neubau ersetzt werden, weil eine Sanierung „aus wirtschaftlichen und sicherheits­
relevanten Gründen nicht möglich“ ist, teilte das Wasser- und Schifffahrtsamt  
Bremen am 11. Februar 2013 mit. Das wohl bedeutendste technische Denkmal in der 
Stadt Oldenburg wurde 1927 im Rahmen des Küstenkanalbaues nach Plänen von  
Adolf Rauchheld im Stil des Klinkerexpressionismus errichtet. Mit 42 Metern Spann­
weite und dreieinhalb Metern Hubhöhe war die Cäcilienbrücke seinerzeit die  
größte elektrische Hubbrücke Deutschlands. An den mit Gitterziegelwerk verzierten 
Brückentürmen zur Osternburger Seite finden sich noch Einschüsse aus den letz- 
ten Tagen des Zweiten Weltkrieges. Ihre 1926 erbaute Schwesterbrücke Amalien­
brücke war bereits im Jahr 1980 zerstört worden.  
Foto: Jörgen Welp

Am 24. Februar feierte der frühere Bischöf­
lich Münstersche Offizial Weihbischof em. 
Dr. Max-Georg Freiherr von Twickel 
sein 40. Bischofsjubiläum. Weihbischof 
von Twickel war der erste Bischöflich 
Münstersche Offizial für den oldenburgi­
schen Teil des Bistums Münster, der die 
Bischofsweihe empfing. Gleichzeitig mit 
Weihbischof von Twickel feierten der  
frühere Bischof von Münster Reinhard 
Lettmann und der Bischof von Osnabrück 
und spätere Erzbischof von Hamburg  
Ludwig Averkamp ebenfalls ihr 40. Bischofs­
jubiläum. Alle drei waren damals am sel­
ben Tag zu Bischöfen geweiht worden.



Das von der Oldenburgischen Landschaft herausgege­
bene Buch „Die Cäcilienschule in der Zeit des Natio-
nalsozialismus“ von Ina Maria Goldbach erschien 
am 6. Februar 2013. In den Fokus ihrer Veröffentlichung 
stellt die Verfasserin das Schicksal von zehn jüdischen 
Schülerinnen, darunter die Tochter des Landesrabbiners 
Dr. Philipp de Haas und des Kaufmanns Alex Goldschmidt 
in der NS-Zeit. Ina Maria Goldbach unterrichtet Religion 
und Deutsch an der Oldenburger Cäcilienschule. 

Ina Maria Goldbach: Die Cäcilienschule in der Zeit des 
Nationalsozialismus. Herausgegeben durch die Olden-
burgische Landschaft (Oldenburger Studien, Band 75), 
168 Seiten, 67 Abb., Isensee Verlag, Oldenburg 2013,  
ISBN 978-3-89995-953-6, Preis: 19,80 Euro.

Vom Aufriss zum Abriss ist der zweite Band mit diesem Titel von Friedrich Precht, 
der Abrisse in Oldenburg dokumentiert, jetzt aus der Zeit zwischen 2002 und 2009. 
Die vorangegangene Dokumentation umfasste die Zeit zwischen 1978 und 2005. 
Der vorliegende Band enthält also auch Ergänzungen zur früheren Publikation. Schon 
beim bloßen Durchblättern der reich bebilderten Zusammenstellung wird deutlich, 
wie sehr sich das Stadtbild in den vergangenen Jahren verändert hat. Die Dokumen­
tation hält die Erinnerung wach an bekannte, aber auch an weniger bekanntere Bau­
werke in Oldenburg und stellt damit einen wichtigen Beitrag zur Architektur- und 
Kulturgeschichte Oldenburgs dar.

Friedrich Precht: Vom Aufriss zum Abriss. Dokumentation abgerissener Bauwerke in 
Oldenburg 2002 bis 2009 (Veröffentlichungen des Stadtmuseums Band 64), broschiert, 
154 Seiten, zahlr. Abb., Isensee Verlag, Oldenburg 2012, ISBN 978-3-89995-875-1,  
Preis: 14,80 Euro.

Das Oldenburger Land ist eine selbstbewusste, historisch 
gewachsene Landschaft, die im deutschen Nordwesten 
neben der Freien Hansestadt Bremen seit Jahrhunderten 
maßgeblichen Einfluss in kulturellen, sakralen und wirt­
schaftlichen Bereichen ausübt. Die stolzen Bezeichnungen 
Grafschaft, Herzogtum oder Großherzogtum gehören 
zwar der Vergangenheit an, aber mit den starken Persön­
lichkeiten, die das Land hervorgebracht hat, mit sehens­
werten historischen Bauwerken, mit der so abwechs­
lungsreichen Landschaft und vor allem auch mit dem 
technischen Know-how der Neuzeit kann die Region zwi­
schen Nordsee und Dümmer punkten.
In seinem Buch Einzigartiges Oldenburger Land geht 
der Autor Günter Alvensleben in ausgesuchten Beiträ­
gen auf diese Stärken und Besonderheiten des Oldenburger 

Landes ein. Beschrieben werden reizvolle landschaftliche Gegebenhei­
ten, herausragende profane und sakrale Bauten, traditionelle Feste und 
Bräuche, prägende und geschichtliche Ereignisse, verdienstvolle Frauen 
und Männer, bedeutende kulturelle Einrichtungen und Ereignisse, be­
merkenswerte Orte und beispielhafte Vorzeigeprojekte der Industrie und 
der maritimen Welt. Das Oldenburger Land hat Charakter und ist auf 
seine Art einzigartig. Dieses übersichtliche, reich bebilderte Buch zeigt, 
warum das so ist!

Günter Alvensleben: Einzigartiges Oldenburger Land, broschiert, 80 Seiten, 
146 Abbildungen, Isensee Verlag, Oldenburg 2012, ISBN 978-3-89995-905-5,  
Preis 12,80 Euro.  

„ ‚Dann bleibt er besser an der Front.‘ 
Kommunalverwaltung, Kriegsfürsorge 
und Lebensmittelversorgung in Olden­
burg 1914 – 1918“ von Richard Sautmann 
beschäftigt sich mit Oldenburg im Ersten 
Weltkrieg. Stadt und Land Oldenburg 
scheinen eine andere, spezielle Geschich­
te in der Zeit des Ersten Weltkrieges er­
lebt zu haben. Hier gab es, im Gegensatz 
zu den unruhigen Großstädten der Zeit,  
weder Lebensmittelunruhen noch Streiks 
oder irgendwelche anderen nennenswer­
ten Protestaktionen. War Oldenburg in 
den Jahren des „Großen Krieges“ also eine 
Art Insel von Stabilität und Versorgungssi­
cherheit? Wohl kaum, aber Oldenburg 
darf durchaus als repräsentatives Beispiel 
des eher unspektakulären Kriegserlebnis­
ses gelten, wie es sich für die Masse der 
deutschen Klein- und Mittelstädte zwi­
schen 1914 und 1918 darstellte. Die Publi­
kation ist als Band 73 der Oldenburger 
Studien erschienen. Herausgeberin ist die 
Oldenburgische Landschaft.  

Richard Sautmann: „ ‚Dann bleibt er besser 
an der Front‘. Kommunalverwaltung, 
Kriegsfürsorge und Lebensmittelversorgung 
in Oldenburg 1914 – 1918“. Herausgegeben 
durch die Oldenburgische Landschaft  
(Oldenburger Studien, Band 73), 188 Seiten, 
27 Tab., Isensee Verlag, Oldenburg 2012, 
ISBN 978-3-89995-927-7, Preis: 19,80 Euro.
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Klaus Modick wurde 1951 in 
Oldenburg geboren. Seit 1984 
ist er freier Schriftsteller und 
lebt in Oldenburg. Modick 
veröffentlichte zahlreiche 
Romane, Erzählungen und 
Gedichtbände. Für sein 
umfangreiches literarisches 
Schaffen erhielt er mehrere 
Preise und Auszeichnungen, 
unter anderem 1990/91 den 
Rom-Preis der Villa Massimo und 
den Bettina-von-Arnim-Preis. 
Für die Zeitschrift kulturland 
oldenburg schreibt Klaus 
Modick jeweils unter der Rubrik 

„Zum guten Schluss“ eine 
Kolumne.
Foto: Peter Kreier

 

Atomschlag mit  
			   Schnittchenplatte
 
	 Von K l aus Modick

Gefiltert durch die Storegardinen warf die Straßenlaterne ein Lichtnetz 
aufs Parkett, einen eng geknüpften, blassgelben Maschendraht. Im Wohn­
zimmer bestand die einzige Lichtquelle aus dem vom Radio ausgehenden 
Schimmer. Wie ein böses Omen funkelte das magische Auge der Sender­
einstellung giftgrün über der Bakelittastatur für UKW, MW, KW, LW. Die 
braun-weiß melierte Stoffbespannung vorm Lautsprecher, die wie eine von 
Omas Häkeldeckchen aussah, vibrierte, als erzitterte auch sie unter den 
Nachrichten, die wie Schläge einer unerbittlich vorrückenden Uhr aus dem 
Äther an unsere Ohren drangen, eine Uhr, die das Ende der Welt anzeigte. 
Es war fünf, wenn nicht schon drei oder zwei vor zwölf. 

In den vergangenen Tagen hatten Presse, Rundfunk und Tagesschau uns 
darüber informiert, dass amerikanische Aufklärungsflugzeuge auf Kuba 
sowjetische Raketenabschussbasen entdeckt hatten. Von dort konnten mit 
Atombomben bestückte Raketen jede Stadt der USA erreichen. Der ameri­
kanische Präsident Kennedy, von dem meine Mutter inzwischen heftiger 
schwärmte als von O. W. Fischer, verlangte von den Russen, die die Exis­
tenz der Basen natürlich frech leugneten, den Abbau und die Rückführung 
sämtlicher Raketen. 

Da kenne, orakelte mein Vater düster, der Kennedy aber den Iwan 
schlecht. Für den gäbe es nämlich kein Zurück, der halte bis zum letzten 
Mann, bis zur letzten Patrone, bis zum letzten Sonnenblumenkern jede 
Stellung. 

Schließlich verhängten die USA eine Seeblockade gegen sowjetische 
Schiffe, die weitere Raketen und Atombomben an Bord hatten. Und in dieser 
Nacht, in der sich kommunistische Frachter und amerikanische Kriegs­
schiffe Seemeile um Seemeile näher kamen, musste die Entscheidung fal­
len, ob Kennedy und Chruschtschow auf die roten Knöpfe drücken würden, 
die den Weltuntergang bedeuteten. Er würde dann nicht am 30. Mai, son­
dern am 28. Oktober stattfinden.

Zwischen den Schreckensmeldungen des Echos des Tages, die durch ge­
legentliche Telefonschaltungen zu einem in Washington sitzenden Repor­
ter noch dramatischer wurden, dudelte Musik, dem Ernst der Lage ange­
messen natürlich keine Schlager, keine leichte Muse, sondern gedämpftes, 
seriös Klassisches. Oma tippte auf Brahms, mein Vater auf Mahler.

„Ich halt das nicht mehr aus“, stöhnte meine Mutter irgendwann, wobei 
unklar blieb, ob sie die Musik nicht mehr ertrug oder die Frage nach Sein 
oder Nichtsein der Welt. Sie ging in die Küche, bereitete dort eine Schnitt­
chenplatte zu und stellte sie auf den Wohnzimmertisch, Pumpernickel mit 
Tilsiter, Graubrot mit Salami, Petersiliensträußchen, Gewürzgürkchen, 
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Radieschen und aufgeschnittene Tomaten. Aber 
niemand griff zu, nicht einmal Oma. Irgendwie 
verdarb uns der Weltuntergang den Appetit.

Ich fragte mich, wie das beim Atomschlag ge­
nau zugehen würde. Was würde man hören?  
Einen Knall? Ein ohrenzerfetzendes Klack? Was 
sehen? Einen blendenden Blitz? Hätte es vorher 
Sirenenalarm gegeben? Hätte man noch genügend 
Zeit, in den Keller zu laufen? Oder nur noch die 
paar Sekunden, um sich eine Aktentasche in den 
Nacken zu legen und unterm Tisch in Deckung 
zu gehen, wie wir es in der Schule fleißig geübt 
hatten? Würde man qualvoll verbrennen? Oder 
Knall auf Fall schmerzlos pulverisiert werden? 
Würde tatsächlich die ganze Welt untergehen 
und womöglich durch die Wucht der Explosionen 
aus ihrer Umlaufbahn um die Sonne geschleu­
dert werden? Oder würden nur die besonders ge­
fährdeten Teile ausradiert, also wir und die Ost­
zone, Russland und Amerika? 

Dann hätte Hanna aber Schwein gehabt! Sie 
war nämlich nach dem Abitur nach Straßburg 
gereist, angeblich, um dort einen französischen 
Sprachkurs zu belegen. Da Herr Lemartin nach 
Ende des Schuljahrs ebenfalls wieder zurück nach 
Straßburg gegangen war, konnte ich mir lebhaft 
vorstellen, was für ein Kurs das sein würde.  
Statt Kröver Nacktarsch gäbe es wohl Edelzwicker 
dazu. Zum Wintersemester wollte Hanna dann 
mit dem Studium beginnen, neuerdings aber 
nicht mehr Tier- oder Kinderärztin werden, son­
dern Philosophie studieren, was meine Mutter 
mit einem „Um Gottes Willen“, mein Vater jedoch 
mit einem gelassenen „Das wächst sich noch  
aus“ quittiert hatte. 

Und Clarissa? Tinottis waren aus dem Schand­
fleck ausgezogen, was eigentlich keine Überra­
schung war, hatte Herr Tinotti mir doch damals 
erklärt, dass sie dort nur provvisoriamente woh­
nen würden. Wo sie hingezogen waren, wusste 
ich nicht. Clarissa hatte ich noch ein paar Mal ge­
sehen, wenn sie nachmittags in der Eisdiele kell­
nerte. Sie verhielt sich so freundlich wie früher, 
aber ihr Blick sagte, dass es zwischen uns aus und 
vorbei war. Vielleicht sagte der Blick auch, dass 
es zwischen uns nie etwas gegeben hatte, dass 
meine Verliebtheit blind gewesen war und ich mir 
ihre Zuneigung nur zusammenphantasiert hatte. 
Trotzdem oder vielleicht eben deshalb stürzte 
mich ihr Anblick jedes Mal erneut in bohrenden 
Liebeskummer. Doch wenn heute Nacht oder 
morgen früh die Atombomben fielen, wäre ich 
endlich mit ihr vereint. Der Gedanke besänftigte 
meinen Liebeskummer und nahm mir die Angst 
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Klaus Beilstein wurde 1938 in 
Delmenhorst geboren. Von 
1959 bis 1963 studierte er an 
der Staatlichen Kunstschule in 
Bremen bei Jobst von Harsdorf. 
Als Maler und Zeichner hat er 
mit viel Humor das kulturelle 
Leben in Stadt und Land 
begleitet. Er lebt und arbeitet 
in Oldenburg. Für die Zeitschrift 
kulturland oldenburg zeichnet 
er jeweils zur Kolumne von 
Klaus Modick. 
Foto: Peter Kreier

vorm Weltuntergang. Im Tod mit ihr vereint. Wie 
schön --- 

„--- schalten wir jetzt noch einmal telefonisch 
zu unserem Korrespondenten in Washington. 
Hallo Washington, hier Funkhaus Hamburg. Hö­
ren Sie mich?“

Knacken und Rauschen im Radio.
„Hallo Washing ---“ 
„Ich höre Sie gut, ja.“ 
„Können Sie uns etwas Neues über die Lage  

berichten, etwas, das unseren Hörern Mut und 
Hoffnung macht?“

„Ja, ich denke schon. Wir haben soeben aus gut 
unterrichteter Quelle der amerikanischen Behör­
den erfahren, dass sowjetische Frachtschiffe im 
Golf von Mexiko bis auf Sichtweite an amerikani­
sche Zerstörer ---“

Knistern. Rauschen.
„Verehrte Hörerinnen und Hörer an den Emp­

fangsgeräten, unsere Leitung nach Washington 
ist leider gestört. Wir gehen sofort wieder auf 
Sender, sobald wir Neues zu berichten haben.“

Musik.
„Mozart“, sagte Oma.
„Mozart ist doch ein gutes Zeichen“, fand meine 

Mutter. „Der ist immer so positiv.“
Meine Mutter lag richtig. Nach zehn Minuten 

panischen Schweigens kam die erlösende Mel­
dung, die russischen Frachter seien abgedreht 
und bereits wieder auf dem Rückweg, ohne dass 
auch nur ein einziger Schuss gefallen sei.

„Das wundert mich nun aber doch sehr“, sagte 
mein Vater kopfschüttelnd. „Der Iwan gibt klein 
bei?“

„Du bist doch nicht etwa enttäuscht?“, sagte 
Oma spitz.

„Ach, Kennedy, was für ein Mann“, seufzte mei­
ne Mutter verträumt, nahm ein Radieschen, be­
trachtete es einen Moment wie einen ihr völlig un­
bekannten Gegenstand und biss dann hinein.

„Hol mal eine Flasche Sekt aus dem Keller“, 
sagte Oma zu mir. „Wir leben noch. Das muss 
gefeiert werden.“

Und dann tranken wir lauwarmen Deinhardt 
und machten uns über die Schnittchen her. Das 
magische Auge funkelte nicht mehr diabolisch, 
sondern glomm besänftigend. Dazu erklang  
lebenslustig und unbeschreiblich heiter „Eine klei­
ne Nachtmusik“.

(Auszug aus Klaus Modicks Roman „Klack“ mit 
freundlicher Genehmigung des Verlag Kiepen­
heuer & Witsch, Köln)
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Wie vielfältig das Leben ist, zeigt sich vor allem in unserem kulturellen Umfeld.
Mit unserem Engagement für die regionale Kunst geben wir dem Leben in der
Region Weser-Ems vielfältige Impulse. Aus Verantwortung, aus Überzeugung,
aus Freude an einem facettenreichen regionalen Leben. www.vr.de

Wir machen den Weg frei.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Wir machen den Weg frei. Gemeinsam mit unseren Spezialisten der Genossenschaftlichen FinanzGruppe Volksbanken Raiffeisenbanken: DZ BANK,
Bausparkasse Schwäbisch Hall, DG Hyp, DZ PRIVATBANK, easyCredit, Münchener Hyp, R+V Versicherung, Union Investment, VR LEASING, WL Bank.

Kunst ist Vielfalt.
Vielfalt ist Leben.
Dafür setzen wir uns in
der Region Weser-Ems ein.

W-E Kunst Text 210x233+5_4c  28.01.2013  14:04 Uhr  Seite 1

	Kultur fördern
	Tradition pflegen
Natur schützen

Isensee Verlag, 26122 Oldenburg
PVSt, Deutsche Post AG, Entgelt bezahlt, Heft 7259


